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Worte 

der  Inspiration 

VON  LEGRAND  RICHARDS 
Mitglied  des  Rates  der  Zwölf 

Ich  möchte  gern  einige  Worte  über  den  Wert  der  Schriften  sagen.  Ich 
weiß  nicht,  ob  Sie  die  Schriften  wirklich  lesen,  oder  ob  Sie  sie  nur  auf  dem 
Bücherbord  aufbewahren.  Mir  ist  nicht  bekannt,  was  Ihnen  die  Schriften  wert 
sind. 

Wie  könnten  wir  ohne  die  Schriften  etwas  von  der  Liebe  unseres  himm- 
lischen Vaters  wissen?  Wie  könnten  wir  verstehen,  welche  Bedeutung  Er  und 
Seine  Liebe  für  uns  haben,  die  Ihn  Seinen  einziggezeugten  Sohn  für  uns 
hingeben  ließ,  damit  wir  durch  das  Befolgen  Seiner  Gebote  zu  Ihm  zurück- 
kehren können?  Wie  könnten  wir  ohne  die  Schriften  die  Segnungen  kennen, 
die  der  Herr  für  uns  bereitet  hat?  Wüßten  wir  etwas  von  dem  großen  Sühn- 
opfer, das  der  Erlöser  der  Welt  vollbracht  hat?  Auch  wenn  wir  wissen,  daß 
Er  für  unsere  Sünden  gekreuzigt  werden  konnte,  so  reicht  unser  Verstand 
doch  nicht  aus,  zu  begreifen,  was  dies  für  Ihn  bedeutet  hat,  und  so  können 
wir  auch  nicht  völlig  erfassen,  wieviel  Er  wirklich  für  uns  getan  hat.  Wie 
könnten  wir  uns  ohne  die  Schriften  über  den  Zweck  der  Erschaffung  der 
Erde  im  klaren  sein  und  wissen,  warum  wir  hier  sind  und  was  Er  mit  uns 
vorhat? 

Fehlte  uns  die  Kenntnis  darüber,  woher  wir  kommen,  warum  wir  hier 
sind,  wohin  wir  gehen  und  wie  wir  dieses  Ziel  erreichen  können,  so  wären 
wir  einem  Schiff  auf  dem  Meer  vergleichbar,  das  ohne  Ruder  noch  Segel 
führerlos  umhertreiben  müßte.  Zwar  könnten  wir  uns  vielleicht  über  Wasser 
halten,  doch  in  den  Hafen  würden  wir  nie  gelangen.  Darum  brauchen  wir 
die  Schriften. 


Inhaltsverzeichnis 

Leitartikel  von  Präsident 

David  O.  McKay 

Die  Stimme  eines  Propheten  . 
Das  Buch  verbrennen      .     .     . 
Cyrus  Daliin  und  das 
Standbild  vom  Engel  Moroni  . 
Seite  der  Präsidierenden 

Bischofschaft 

Das    bestgehütete    Geheimnis 
des  Universums 

Frauenhilfsvereinigung 

Unsere  Glückwünsche  zum 

Geburtstag   Präsident 

David  O.  McKays 


371 
373 
376 

397 

382 

384 


385 


Die  Sonntagschule 

Der  Entschluß   und   das 


Handeln  —  zwei  verschiedene 

Dinge         

Abendmahlspruch        .     .     .     . 
Für  die  Jugend  der  Kirche 
Eine  offene  Diskussion  mit 
Mädchen        

Genealogie 

Seminar  für  Genealogen  aus 

aller  Welt 

Unterschied  zwischen  Zwang 

und  Verpflichtung 

Die  Kirche  geht  vorwärts 

Der  kleine  STERN 

Ein  Geschenk  für  Thomas 
Spaß  mit  Bonbons       .     . 
Schmetterlinge        .     .     . 
Boans  Ziegelsteine     .     . 
Eine  Fabel  Aesops       .     . 


386 
389 


390 


393 

394 
396 

81 
83 
83 
84 
88 


Titelbild 

Präsident  David  0.  McKay  (geboren  am  8.  September  1873)  und  Emma 
Ray  Riggs  McKay  (geboren  am  23.  Juni  1877)  sind  seit  dem  2.  Januar  1902 
verheiratet.  Seit  67  Jahren  in  glücklicher  Ehe  vereint,  ist  jeder  der  beiden  wie 
eh  und  je  um  das  Wohlergehen  des  anderen  besorgt.  Der  STERN  wünscht 
Präsident  McKay  alles  Gute  zum  Geburtstag. 

Die  Aufnahme  wurde  im  März  dieses  Jahres  von  Merrit  Smith  (Jay  Lynn 
Studio)  gemacht. 
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PRÄSIDENT 
II     DAVID  O.  McKAY 


Pflicht  und  Auftrag 
der  Kirchenjugend 


„Verbleibet  in  der  Freiheit,  wodurch  ihr  frei  geworden  seid  .  .  ."  (Lehre 
und  Bündnisse  88:86). 

„  . .  .  und  die  Wahrheit  wird  euch  frei  machen."  (Johannes  8:32.) 

Wesentlich  für  diese  Wahrheit  ist  die  uns  gewährte  Entscheidungsfreiheit: 
das  Recht,  nach  unserem  Belieben  zu  denken  und  zu  handeln.  Dies  ist  eine 
göttliche  Segnung  und  so  kostbar  wie  das  Leben.  Ohne  sie  wäre  uns  der 
Weg  zum  Fortschritt  und  zum  Glück  versperrt. 

Als  die  Besteigung  des  Mount  Everest,  des  höchsten  Gipfels  der  Welt, 
kundgemacht  wurde,  geriet  die  Welt  in  große  Aufregung.  Ein  neuer  Beweis 
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war  dafür  geliefert  worden,  wie  der  Mensch  durch  Mut 
und  Ausdauer  Herrschaft  über  die  Natur  erlangt.  Fast 
ein  halbes  Jahrhundert  lang  war  der  Mensch  vergeb- 
lich bemüht  gewesen,  dieses  anscheinend  undurch- 
führbare Kunststück  zu  bewerkstelligen.  Nun  stand 
er  als  mächtiger  Riese  mit  gespreizten  Beinen  auf 
dem  bisher  unbesiegten  Mount  Everest. 

Die  Besteigung  des  Mount  Everest  war  eine 
außerordentliche  Leistung.  Der  Bergsteiger  wurde 
dafür  von  der  Königin  von  England  zum  Ritter  ge- 
schlagen. Es  hat  mich  sehr  interessiert,  von  der  Be- 
steigung und  den  dabei  überwundenen  Schwierig- 
keiten zu  hören.  Einige  davon  möchte  ich  anführen: 

Heimtückische  Gletscher  und  Gletscherabbrüche 
verriegeln  den  Weg  zum  Gipfel  des  Everest.  Eisige 
Windstöße  können  dem  Kletterer  Felsen  und  Eis- 
klumpen entgegenschleudern.  1924  sah  man,  wie 
zwei  Engländer  die  8  700  m  überschritten,  dann 
aber  von  einer  windgepeitschten  Schneewolke  er- 
faßt wurden.  Man  hat  sie  nie  wiedergesehen. 

Jahrhundertelang  hatte  der  Mensch  sich  bemüht, 
der  Natur  Herr  zu  werden.  Nun  ist  ihm  eine  derartige 
Heldentat  gelungen,  doch  sein  unermüdlicher  Geist 
trachtet  nach  weiteren  Reichen  der  Natur,  die  noch 
zu  erobern  sind.  Planungen  für  Mondlandungen  sind 
im  Gange,  und  selbst  eine  Marsreise  steht  nicht  mehr 
jenseits  des  Möglichen. 

Der  Mensch  hat  sich  die  Luft  und  das  Meer  er- 
obert. Er  hat  gelernt,  Entfernungen  zu  überwinden. 
Schon  fährt  er  durch  den  Weltraum.  Alles  beherrscht 
er  nun  —  nur  sich  selbst  nicht. 

Selbstbeherrschung 

Wir  wollen  aber  auf  den  anderen  Punkt  Wert 
legen:  „Verwickelt  euch  nicht  in  Sünde  .  .  ."  (Lehre 
und  Bündnisse  88:86).  Ihr  habt  das  Recht  zu  wählen, 
ihr  könnt  tun,  was  euch  gefällt,  und  niemand  wird 
euch  dieses  Recht  wegnehmen.  Aber  wir  wollen  uns 
einmal  folgendes  überlegen: 

„Verwickelt  euch  nicht  in  Sünde!"  Ihr  jungen 
Männer  und  Frauen,  es  ist  mir  besonders  wichtig, 
daß  ihr  erkennt,  welche  Verantwortung  die  „Ent- 
scheidungsfreiheit" mit  sich  bringt.  Ihr  müßt  auch 
verstehen,  daß  das,  was  Ihr  jetzt  denkt  und  tut,  in 
großem  Maße  über  die  Zukunft  Eurer  Nation  ent- 
scheidet. Der  folgende  Ausspruch  besteht  zu  Recht: 

Das  Schicksal  einer  Nation  hängt  allemal  von  den 
Ansichten  ihrer  jungen  Männer  unter  fünfundzwanzig 
ab.  -  Goethe. 

Noch  nie  hat  die  Welt  so  sehr  die  jungen  Männer 
gebraucht,  denen  ein  edles  Leben  mehr  am  Herzen 
liegt  als  Schmutz,  Selbstsucht  und  Obszönitäten. 
Wie  ihr  heute  über  das  Leben  und  über  die  Lebens- 
ziele denkt,  wird  dafür  entscheidend  sein,  wie  euer 


Land  morgen  aussehen  wird,  dessen  könnt  ihr  sicher 
sein. 

Wie  steht  es  mit  der  geistigen  Kraft,  der  Urteils- 
kraft, der  Besonnenheit,  der  Selbstbeherrschung? 
Wenn  die  Entwicklung  des  Charakters  hinter  der 
körperlichen  Entwicklung  zurückbleibt,  kann  nichts 
Gutes  entstehen. 

Jemand  hat  gesagt,  daß  man  den  Zweck  des 
Lebens  in  einem  einzigen  Satz  ausdrücken  kann: 
„Das  Materielle  beherrschen,  damit  wir  das  Ideelle 
erreichen  können." 

Selbstbeherrschung  —  das  bedeutet,  zu  Hause 
der  eigenen  Stimmung  Herr  zu  sein,  darauf  zu  ach- 
ten, was  man  sagt,  und  nicht  schnell  zu  verurteilen, 
die  Zunge  im  Zaum  zu  halten,  um  anderen  Kummer 
und  Kränkung  zu  ersparen;  es  bedeutet,  der  Gelüste 
Herr  zu  werden. 

Laßt  Euch  nicht  verführen 

Ihr  jungen  Leute,  ihr  könnt  in  der  Welt  sein,  ohne 
von  der  Welt  zu  sein!  In  den  letzteren  Zustand  könnt 
ihr  aber  geraten,  wenn  ihr  die  Leidenschaften  über 
euch  herrschen  laßt,  die  uns  vom  Himmel  mitgegeben 
worden  sind.  Einige  junge  Männer,  die  dies  zwar 
anerkennen,  sagen:  „Wir  besitzen  nun  einmal  diese 
Leidenschaften,  warum  sollen  wir  sie  nicht  befrie- 
digen?" Einige  moderne  Psychologen,  falsche  Lehrer 
und  Leiter,  wollen  sie  darin  rechtfertigen,  indem  sie 
behaupten,  man  dürfe  nichts  unterdrücken,  Befrie- 
digung sei  ganz  natürlich  im  Leben.  Aber  ich  sage 
euch;  laßt  euch  nicht  verführen! 

Noch  einmal  laßt  mich  euch  jungen  Leuten  er- 
klären, daß  ihr  zwar  in  dem  Alter  seid,  in  dem  die 
körperliche  Seite  eures  Wesens  stärker  in  Erschei- 
nung tritt,  daß  ihr  aber  auch  bedenken  müßt,  daß 
Gott  euch  in  diesem  Alter  ein  größeres  Verständnis 
gibt.  Er  läßt  euch  Urteilskraft,  Besonnenheit  und 
Selbstbeherrschung  zuteil  werden  und  verfolgt  da- 
mit einen  göttlichen  Zweck.  Laßt  euch  vom  vernünfti- 
gen und  gesunden  Urteil  leiten  und  findet  darin  euer 
Gleichgewicht. 

Der  Same  des  Glücks 

Dies  bringt  mich  auf  noch  etwas,  was  genauso 
wichtig,  wenn  nicht  noch  wichtiger  als  das  eben  Er- 
wähnte ist.  Die  Saat  für  eine  glückliche  Ehe  wird  in 
der  Jugend  gesät.  Das  Glück  beginnt  nicht  erst  am 
Altar,  vielmehr  beginnt  es  in  der  Zeit  der  Jugend 
und  des  Werbens.  Diese  Saat  des  Glücks  wird  von 
euch  gesät,  indem  ihr  eure  Leidenschaften  zu  be- 
herrschen versteht.  Die  Keuschheit  soll  die  wichtig- 
ste Tugend  der  jungen  Menschen  sein.  Die  Welt  lehnt 
dieses  Ideal  ab,  und  viele  glauben  nicht,  daß  es  im 

Forts,  auf  S.  395 
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I 


David  0.  McKay,  neunter  Prophet,  Seher 
und  Offenbarer  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  feiert  am 


.  September  1968  seinen  95.  Geburtstag. 


Der  STERN  erlaubt  sich,  im  Namen  der 
Mitglieder  der  Kirche  in  unserem  Gebiet 
Präsident  McKay  die  herzlichsten  Glück- 
wünsche zum  Geburtstag  auszusprechen. 
Seinem  Geburtstag  widmen  wir  den  fol- 
genden Artikel  „Die  Stimme  eines  Pro- 
pheten." 


Die 

Stimme 
eines 
Propheten 


'ON   R.    DON   OSCARSON 


„O  daß  ich  ein  Engel  wäre",  sagte  der  Prophet  Alma, 
„und  mir  der  Wunsch  meines  Herzens  gewährt  würde, 
auszugehen  und  mit  der  Posaune  Gottes  zu  reden,  mit  einer 
Stimme,  von  der  die  Erde  erbeben  würde,  und  alle  Völ- 
ker zur  Buße  zu  rufen! 

Ja,  ich  würde  jeder  Seele  wie  mit  einer  Donnerstimme 
Buße  und  den  Plan  der  Erlösung  verkünden,  auf  daß 
alle  Buße  täten  und  zu  ihrem  Gott  kämen,  damit  auf  der 
ganzen  Erde  kein   Leid   mehr  wäre."   (Alma  29:1-2.) 

Wie  Alma  hat  Präsident  David  O.  McKay  fühlen  ge- 
lernt, wie  kurz  das  Leben  ist,  wie  sehr  wir  den  Beschrän- 
kungen der  Zeit  und  des  Raumes  unterworfen  und 
welch  vergängliche  Wesen  wir  sind,  die  in  einem  auch 
noch  so  langen  Leben  nicht  mehr  tun  können,  als  auf- 
nahmebereiten Menschen  etwas  mitzuteilen.  Was  wür- 
den wir  den  anderen  mitteilen  wollen,  wenn  wir  mit  Don- 
nerstimmen reden  oder  unsere  Botschaft  auf  goldene 
Tafeln  schreiben   könnten? 

Präsident  McKay  hat  darauf  anscheinend  die  Antwort 
gefunden.  In  den  62  Jahren  seiner  Berufung  als  General- 
autorität hat  er  immer  wieder  sein  einfaches  Zeugnis  an 
die  Millionen  gerichtet,  die  seiner  Stimme  lauschen  und 
seine    Liebe   fühlen: 

„Es  ist  schon  mehr  als  50  Jahre  her,  daß  ich  zum 
erstenmal  hier  als  Generalautorität  der  Kirche  gestanden 
habe.  Ich  erinnere  mich  noch  deutlich,  wie  ich  zitternd 
und  voller  Demut  so  vielen  Zuhörern  gegenübergestan- 
den und  ein  Amt  übernommen  habe,  das  mich  zu  einem 
der  Führer  gemacht  hat.  Nun  ist  ein  halbes  Jahrhundert 
vergangen,'  und  es  fällt  mir  deswegen  nicht  leichter,  hier 
zu  stehen  .  .  .  Heute  morgen  bitte  ich  Sie  daher  genau 
wie  damals  und  in  den  dazwischenliegenden  Jahren  um 
Ihr  Wohlwollen  und  Ihre  Unterstützung  durch  Gebet. 

Es  ist  mir  schon  schwergefallen,  wenigstens  in  Um- 
rissen die  Botschaft  mitzuteilen,  die  mir  für  die  Mitglieder 
der  Kirche  und  für  die  Menschen  in  der  Welt  am  Herzen 
liegt.  Paulus  sagt:  .fleischlich  gesinnt  sein  ist  der  Tod, 
und  geistlich  gesinnt  sein  ist  Leben  und  Friede.' 
(Rom.  8:6) 

Christus  hat  uns  aufgefordert,  das  Geistige  in  uns  zu 
entwickeln. 

Das  Leben  des  Menschen  auf  der  Erde  stellt  einen 
Test  dar,  bei  dem  er  beweisen  muß,  ob  er  seine  Bestre- 
bungen, seinen  Geist  und  seine  Seele  darauf  richtet, 
den  Bedürfnissen  seines  Körpers  Rechnung  zu  tragen, 
oder  ob  sein  Leben  das  Ziel  haben  soll,  geistige  Eigen- 
schaften  hervorzubringen. 

Wenn  wir  den  wahren  Zweck  des  Lebens  erreichen 
wollen,  müssen  wir  höheren  Idealen  als  nur  uns  selbst 
dienen.  Dann  müssen  wir  das  Wort  des  Heilands  beach- 
ten: ,lch  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben  .  . .' 
(Joh.  14:6.)  Wir  müssen  lernen,  daß  das  Leben  nicht  aus 
großen  Opfern  oder  Pflichten  besteht,  sondern  aus  den 
vielen  kleinen  Gelegenheiten,  bei  denen  wir  durch  ein 
Lächeln,  durch  ein  freundliches  Wesen  und  die  ständige  Er- 
füllung kleiner  Verpflichtungen  Herzen  gewinnen  und 
ihnen  Trost  spenden. 

Unser  Lebenswandel  zeigt  sich  Tag  für  Tag  und 
Stunde  für  Stunde  zu  Hause,  wenn  wir  geschäftlich  mit 
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anderen  zusammen  sind,  oder  wenn  wir  Fremden  be- 
gegnen. Die  Art  und  Weise,  wie  wir  uns  im  täglichen 
Umgang  verhalten,  ist  bezeichnend  dafür,  ob  wir  wirklich 
das  Geistige  in  uns  selbst  und  in  denen  ansprechen, 
mit  denen  wir  Umgang  pflegen.  Es  ist  eine  Sache  jedes 
einzelnen   Tages. 

Geistigkeit,  unser  wahres  Ziel,  erlangen  wir,  indem 
wir  uns  selbst  besiegen  und  Gemeinschaft  mit  dem  Un- 
endlichen pflegen.  Durch  Geistigkeit  werden  wir  mit 
Schwierigkeiten  fertig  und  erwerben  immer  mehr  Stärke. 


Familie   von    besonderer    Bedeutung    ist.    Dazu    erzählte 
er  von  einer  Begebenheit  aus  seiner  Jugend: 

„Ich  weiß  noch,  wie  ich  als  ein  Jüngling  an  einem 
Nachmittagsspaziergang  im  Sommer  teilnahm,  der  in  Be- 
gleitung von  Mädchen  stattfand.  Wir  schlugen  den  Weg 
zum  South  Fork  Canyon  über  die  „Mittelgasse"  ein,  an 
deren  Rändern  wilde  Rosen  wuchsen.  Wir  wollten  sie 
aber  nicht  pflücken,  denn  die  vorüberziehenden  Reisen- 
den hatten  viel  Staub  aufgewirbelt,  der  die  Rosen  nun 
bedeckte.  Bald  erreichten  wir  den  Bergabhang.  Auch  hier 
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Die  erhabenste  Erfahrung  des  Lebens  liegt  in  dem 
Gefühl  der  Entwicklung  der  eigenen  Möglichkeiten  und 
der  Durchdringung  der  Seele  mit  Wahrheit."  (Auszüge 
aus  der  Ansprache  bei  der  Generalkonferenz  vom  4. 
April   1958.) 

Geistigkeit!  Sie  ist  edler  als  Selbstsucht;  der  Mensch 
erlangt  durch  sie  seine  wahre  Würde,  und  Präsident 
McKay  hat  dieses  Ideal  der  heutigen  Generation  immer 
wieder  gepredigt  und  seine  besondere  Bedeutung  un- 
terstrichen. 

So  ist  es  auch  mit  der  Heiligkeit  der  Familie.  Als 
Präsident  McKay  am  11.  Oktober  1955  zu  den  Studenten 
der  Brigham-Young-University  sprach,  hob  er  das  her- 
vor, was  für  den  Erfolg  in  der  Ehe  und  das  Glück  in  der 


wuchsen  Rosen,  jedoch  frei  vom  Staub  der  Reisenden, 
und  jede  schien  von  der  Sonne  und  vom  Morgentau  ge- 
küßt. Jeder  pflückte  eine  makellose  Rose  und  überreichte 
sie  dem  Mädchen,  das  dieser  Ehre  würdig  war. 

Dies  verdeutlicht  die  Grundlage  des  Glücks  in  der 
Ehe,  nämlich  den  Grundsatz  der  Reinheit,  wie  ihn  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  lehren  und  ausüben." 

In  dieser  Ansprache  unterstrich  er  die  Notwendig- 
keit der  Selbstbeherrschung  auf  humorvolle  Weise.  Er 
schilderte,  wie  ein  eben  verheirateter  Ehemann  sich  bei 
seiner  jungen  Frau  über  ihre  schlechte  Kochkunst  be- 
klagte. Sie  hörte  so  lange  zu,  bis  sie  es  nicht  mehr  er- 
tragen  konnte  und   sagte: 

„,lch  weiß,  daß  ich  nicht  gut  koche,  und  finde  meine 
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Kochkunst  genauso  miserabel  wie  du.  Aber  meckere 
ich  etwa  dauernd  darüber?'  Dieses  .Meckern'  kann  das 
Glück  in  der  Ehe  leicht  beeinträchtigen.  Möge  daher 
jeder  lernen,  sich  und  seine  Zunge  zu  beherrschen." 

Dann  betonte  Präsident  McKay  —  wie  es  für  ihn  be- 
zeichnend ist  —  die  Notwendigkeit,  eine  weitere  einfache 
Eigenschaft  in  der  Ehe  zu  erwerben,  die  zwar  leicht  an- 
zuwenden, aber  doch  von  göttlicher  Art  ist: 

„Von  großer  Bedeutung  ist  (auch)  die  Höflichkeit.  So- 
lange die  Zeit  der  Werbung  dauert,  wetteifern  die  zu- 
künftigen Partner  darin,  im  voraus  die  Wünsche  des  an- 
deren zu  erahnen  und  sie  dann  zu  erfüllen,  soweit  es 
angemessen  ist.  Für  viele  Paare  aber  bedeutet  der  Al- 
tar das  Ende  des  Liebeswerbens.  Am  Altar  soll  aber  das 
Liebeswerben  erst  richtig  beginnen  und  dann  ewig  fort- 
dauern. Dazu  gehört  die  Rücksichtnahme  im  Heim,  die 
gleiche  Rücksichtnahme  auf  die  Gattin,  wie  sie  vorher 
der  Freundin  erzeigt  wurde,  und  die  Rücksichtnahme 
gegenüber  dem  Ehemann,  selbst  wenn  er  schweigend  in 
seine  Zeitung  vertieft  dasitzt.  Der  Alltag  des  Lebens 
beginnt,  aber  das  Leben  ist  nicht  alltäglich,  wenn  wir 
daran  denken,  daß  ein  „Bitte",  ein  „Danke"  und  ein 
„Entschuldige  bitte"  sich  gegenüber  der  Ehefrau  genauso 
gehören  und  von  ihr  geschätzt  werden,  wie  es  bei  der 
Freundin  der  Fall  war." 

Ein  weiteres  seiner  beliebten  Themen  schnitt  er  wäh- 
rend eines  Osterprogramms  im  Tabernakel  an.  Zwischen 
zwei  musikalischen  Darbietungen  sprach  Präsident 
McKay  in  einer  kurzen  Osterbotschaft  über  das  Wirken 
des  Heilands.  Kurz  bevor  er  mit  seinen  Ausführungen 
zu  Ende  gekommen  war,  bemerkte  er  folgendes:  „Wir 
glauben,  daß  Jesus  (er  hielt  inne,  sah  vom  Text  auf  und 
blickte  den  vielen  Zuhörern  in  die  Augen)  —  nein,  wir 
wissen,  daß  Jesus  der  Christus,  der  Erlöser  der  Welt  ist." 

In  der  feierlichen  Atmosphäre  einer  Generalkonferenz 
im  Oktober  1959  drückte  er  dies  auf  andere  Art  aus: 

„,  So  ermahne  ich  dich  inständig  vor  Gott  und  Chri- 
stus Jesus,  der  da  kommen  wird,  zu  richten  die  Leben- 
digen und  die  Toten  . . .  predige  das  Wort .  . .' 

Welches  Wort?  Jenen  Jesus  Christus,  welcher  hat 
dem  Tode  die  Macht  genommen  und  das  Leben  und  ein 
unvergänglich  Wesen  ans  Licht  gebracht  durch  das  Evan- 
gelium .  .  .'  (2.  Tim.  1:10.) 

...  so  haben  die  Menschen  im  Laufe  der  Geschichte 
Christus  mit  immer  wieder  anderen  Augen  betrachtet. 
Einige  lehnen  Ihn  so  boshaft  wie  der  Pöbel  ab  und  se- 
hen in  Ihm  und  Seinen  Jüngern  Menschen,  die  eine 
christliche  Ethik  nach  Europa  haben  kommen  lassen,  die 
diesen  Kontinent  in  seiner  Kraft  geschwächt  hat.  Andere 
haben  durch  Erfahrung  ein  größeres  Verständnis  ge- 
wonnen und  halten  Ihn  für  jemanden,  der  ein  System 
entworfen  hat,  das  Fleiß,  Rechtschaffenheit,  Wahrheit, 
Reinheit  und  Güte  zur  Folge  hat,  ein  System,  das  für 
Recht  und  Freiheit  eintritt  und  eine  wesentliche  Grund- 
lage dafür  darstellt.  Es  könnte  alle  Menschen  zu  Brüdern 
machen. 

Für  wieder  andere  ist  Er  eine  vollkommene  Persön- 
lichkeit, eine  geschichtliche  Gestalt,  die  nicht  ihresglei- 
chen findet.  Seine  Göttlichkeit  aber  leugnen  sie.  Millio- 


nen erkennen  an,  daß  Er  ein  großer  Lehrer  war,  wen- 
den aber  ein,  daß  die  heutigen  sozialen  Gegebenheiten 
die  Anwendung  Seiner  Lehren  nicht  mehr  gestatten. 
(Dann  fügte  Präsident  McKay  mit  der  Stärke  seines 
Zeugnisses  hinzu:)  Wenige  —  ach,  wie  wenige!  ■ —  er- 
kennen Ihn  als  das  an,  was  Er  wirklich  ist:  der  Einzig 
Gezeugte  des  Vaters,  der  in  die  Welt  gekommen  ist, 
selbst  Jesus,  um  für  die  Welt  gekreuzigt  zu  werden,  die 
Sünden  der  Welt  zu  tragen  und  die  Welt  zu  heiligen  und 
sie  von  aller  Ungerechtigkeit  zu  erlösen." 

Und  schließlich  nennt  er  das  Geheimnis  des  glück- 
lichen und  erfolgreichen  Lebens,  wie  er  es  in  einem 
langen  Leben  gelernt  hat,  einem  Leben,  das  von  der 
Zeit  der  Kerze  und  der  Öllampe  bis  zu  der  Zeit  der 
Atomenergie  und  der  Weltraumfahrt  reicht.  Bei  einer 
Ansprache  in  der  Brigham-Young-Universität  hat  er  ge- 
sagt: 

„Von  ganzem  Herzen  .  .  .  sage  ich  euch  —  und  ich 
habe  diese  Erfahrung  im  Laufe  vieler  Jahre  gemacht  — , 
wenn  euer  Leben  Nutzen,  Freude  und  Glück  bringen 
soll,  dann  müßt  ihr  der  Ermahnung  Christi  folgen,  daß 
man  zuerst  nach  Seinem  Reich  trachten  muß." 

„  .  .  .  wer  nach  dem  größtmöglichen  Erfolg  und  nach 
einem  Höchstmaß  an  Zufriedenheit  strebt,  kann  dies 
dadurch  erreichen,  daß  er  in  seinem  täglichen  Umgang 
die  Ideale  des  Evangeliums  Jesu  Christi  anwendet.  Ich 
trete  ohne  Einschränkung  für  diese  Wahrheit  ein,  denn 
ich  weiß,  daß  meine  Behauptung  sich  als  richtig  heraus- 
stellen wird." 
Zum  Abschluß  bringt  er  eine  Geschichte: 

ein  Wildhüter  entdeckte  einmal  eine  Schnur,  die 

an  einem  Baum  befestigt  war  und  in  den  dichten  Wald 
hineinführte.  Er  entschloß  sich,  der  Schnur  nachzugehen, 
um  festzustellen,  was  es  damit  auf  sich  hatte.  Er  bahnte 
sich  den  Weg  durch  Unterholz  und  überhängende  Zweige, 
bis  er  schließlich  auf  einen  Jäger  stieß,  der  noch  den  Rest 
eines  Bindfadenknäuels  in  der  Hand  hielt.  Er  fragte  den 
Jäger,  was  er  mit  dem  Bindfaden  wolle,  worauf  dieser 
antwortete:  ,lch  habe  davon  gehört,  wie  sich  Leute  in 
dieser  Wildnis  verirrt  haben  und  habe  mir  vorgenommen, 
ein  Mittel  anzuwenden,  mit  dem  ich  wieder  zurückfinde, 
wenn  ich  die   Orientierung  verliere.' 

Wir  alle  gehen  auf  einem  Weg  durch  eine  dichte 
Wildnis,  die  Menschheit.  Während  die  einen  den  Orien- 
tierungssinn verlieren,  handeln  die  anderen  klüger  und 
folgen  einem  Führer  (ich  will  ein  anderes  Bild  wählen 
und  an  einen  Anker  denken),  so  daß  sie  auch  dann  den 
Weg  heimwärts  finden,  wenn  sie  von  der  Straße  abge- 
kommen sind,  d.  h.  wenn  sie  sich  im  Labyrinth  der  mensch- 
lichen Beziehungen  verirrt  haben.  Ich  wiederhole,  daß  der 
Anker  in  den  Idealen  des  Evangeliums  Jesu  Christi  besteht. 
Wenn  wir  uns  an  dem  Anker  festhalten,  erfahren  wir  Glück 
und  Stärkung  des  Charakters  und  können  uns  sicher 
fühlen  . . . 

Möge  uns  Gott  helfen,  bald  den  festen  Anker  zu 
finden,  damit  wir  uns  in  die  Welt  der  Menschen  begeben 
können,  um  dort  dem  Reich  Gottes  in  Treue  zu  dienen 
—  darum  bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen."  Q 
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VON   DON  VINCENT  DI   FRANCESCA 


Alt.  Don  Vincent  Di  Francesca  starb  am  18.  Novem- 
ber 1966  in  Gesta  Grätten  (Palermo)  in  Italien. 


Ich  wurde  am  23.  September  1888  in  der  Stadt  Grat- 
teri  in  der  Provinz  Palermo  auf  Sizilien  als  Sohn  von 
Joseph  D.  und  Marianne  D.  Maria  Francesca  geboren.  Am 
22.  Februar  1892  verschied  meine  Mutter,  und  ich  zog  mit 
meinem  Bruder  Antonine  und  meiner  Schwester  Josephi- 
ne zu  den  Eltern  meiner  Mutter. 

Mit  sieben  Jahren  kam  ich  zur  Grundschule.  Mein 
Großvater  wollte,  daß  ich  Religionsunterricht  erhielt,  den 
sein  Cousin,  Vincent  Serio  erteilen  sollte.  Ich  entwickelte 
eine  so  große  Kunstfertigkeit  im  Lesen  der  Schrift,  daß 
mich  mein  Lehrer  sehr  lobte,  als  ich  elf  Jahre  alt  war. 
Er  sagte,  daß  ich  diese  große  Gabe  als  einen  Segen  be- 
trachten könne. 

Im  November  des  Jahres  1900  durfte  ich  mich  bei 
einer  höheren  Schule  anmelden,  die  von  einem  religiö- 
sen Orden  betrieben  wurde.  Dort  studierte  ich  bis  1905 
Religion.  Mein  Bruder  war  nach  New  York  ausgewandert 
und  lud  mich  nun  nach  Amerika  ein.  So  war  ich  17  Jahre 
alt,  als  ich  in  Naples  ein  Segelschiff  bestieg,  das  am 
12.  Oktober  1905  in  New  York  einlief.  Dort  begegnete  ich 
einem  Freund  meines  Bruders,  Ariel  Debellon,  der  als 
Pfarrer  einer  italienischen  Gruppe  von  Mitgliedern  aus 
einer  protestantischen  Kirche  vorstand.  Ich  sollte  in  sei- 
ner Gemeinde  als  Lehrer  dienen.  Meine  Kunst  im  Vor- 
lesen der  Schriften  beeindruckte  ihn  so  stark,  daß  er  mir 
vorschlug,  am  Knox  College  in  New  York  zu  studieren. 
Ich  befolgte  seinen  Vorschlag  und  bestand  mein  Examen 
in  Religion  am  24.  November  1909. 


Wenn  ich  darüber  nachdenke,  wie  ich  durch  die  Er- 
eignisse meines  Lebens  zu  jenem  kalten  Februarmorgen 
im  Jahre  1910  geführt  wurde,  kann  ich  mich  nicht  des  Ge- 
dankens erwehren,  daß  Gott  Seine  Hand  in  der  Leitung 
meines  Schicksals  gehabt  hat.  An  diesem  Morgen  erhielt 
ich  durch  den  Hausmeister  des  Kirchengebäudes  der 
Italiener  eine  Nachricht  des  Pfarrers,  in  der  er  mir  mit- 
teilte, er  liege  krank  im  Bett  und  bitte  mich  um  meinen 
Besuch,  da  er  wichtige  Angelegenheiten  seiner  Gemeinde 
mit  mir  zu  besprechen  habe. 

Ich  ging  den  Broadway  entlang,  wo  ein  kalter  Wind 
vom  offenen  Meer  her  kräftig  blies,  so  daß  ich  den  Kopf 
senkte  und  das  Gesicht  vom  Wind  abgewandt  hielt.  Da 
geschah  es,  daß  ich  so  etwas  wie  ein  Buch  auf  einer 
offenen  Tonne  voller  Asche  liegen  sah,  die  für  die  Müll- 
abfuhr bereitgestellt  war.  Nach  der  Art  der  Seiten  und 
des  Einbandes  hatte  ich  den  Eindruck,  daß  es  sich  um 
ein  religiöses  Buch  handelte.  Ich  wurde  neugierig,  nahm 
das  Buch  von  der  Tonne  und  klopfte  an  der  Tonne  die 
Asche  von  den  Seiten.  Die  Sprache  des  Buches  war 
englisch.  Ich  suchte  nach  einer  Titelseite,  aber  sie  war 
abgerissen.  'MM 

Während  ich  mit  dem  Buch  in  der  Hand  da  stand, 
blätterte  der  wütende  Wind  die  Seiten  um,  wobei  ich 
nacheinander  die  Namen  Nephi,  Mosiah,  Alma,  Moroni 
und  Jesaja  erblickte.  Da  es  unangenehm  war,  in  dem 
kalten  Wind  zu  stehen,  packte  ich  das  beschmutzte  Buch 
schnell  in  eine  Zeitung  ein  und  setzte  meinen  Weg  fort. 
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Im  Pfarrhaus  richtete  ich  ein  paar  Worte  des  Zu- 
spruchs an  meinen  Amtsbruder  Scarillo  und  erklärte 
mich  damit  einverstanden,  die  Gottesdienste  zu  leiten, 
solange  er  krank  sein  würde.  Auf  dem  Heimweg  war  ich 
im  Geist  mit  dem  Buch  beschäftigt,  das  ich  in  der  Hand 
hielt,  und  mit  den  Namen,  die  ich  gelesen  hatte.  Wer 
war  mit  diesen  Namen  gemeint?  Wer  war  dieser  Prophet 
Jesaja?  War  es  der  Jesaja,  den  ich  von  der  Bibel  her 
kannte,  oder  war  es  jemand  anders? 

Zu  Hause  blätterte  ich  vorsichtig  in  den  beschädigten 
Seiten,  bis  ich  die  Worte  Jesajas  fand,  die  ich  eingehend 
las.  Wie  konnte  der  Name  der  Kirche  lauten,  die  ihre 
Lehre  mit  so  einfachen  Worten  ausdrücken  konnte?  Der 
Buchdeckel  mit  der  Titelseite  war  leider  verlorengegan- 
gen. Ich  las  die  Erklärung  der  Zeugen  auf  den  ersten 
Seiten  und  war  von  der  Stärke  ihres  Zeugnisses  äußerst 
beeindruckt,  aber  sonst  konnte  ich  nichts  finden,  woraus 
ich  hätte  entnehmen  können,  um  was  für  ein  Buch  es 
sich  handelte.  ■';'  IM 

Unter  meiner  Wohnung  befand  sich  eine  Drogerie,  in 
der  ich  etwas  Alkohol  und  Baumwollstoff  kaufte  und  an- 
fing, die  schmutzigen  Seiten  zu  säubern.  Dann  las  ich 
einige  Stunden  in  dem  Buch.  Als  ich  beim  zehnten 
Kapitel  des  Buches  Moroni  angelangt  war,  verschloß  ich 
meine  Tür,  kniete  mit  dem  Buch  in  den  Händen  nieder 
und  bat  Gott,  den  ewigen  Vater,  im  Namen  Seines  Soh- 
nes Jesus  Christus,  mir  zu  sagen,  ob  dieses  Buch  von 
Ihm  komme.  Während  des  Gebetes  fühlte  ich,  wie  mein 
Körper  kalt  wurde.  Dann  begann  mein  Herz  laut  zu 
schlagen,  und  ein  solches  Gefühl  der  Wärme  und  der 
Freude  überkam  mich,  daß  ich  es  nicht  beschreiben  kann. 
Ich  wußte,  daß  die  Worte  dieses  Buches  von  Gott  kamen. 

Ich  setzte  meinen  Dienst  in  der  Gemeinde  fort,  doch 
in  meinen  Predigten  färbten  die  neuen  Worte  ab,  die  ich 
in  dem  Buch  gefunden  hatte.  Die  Mitglieder  meiner  Ge- 
meinde gewannen  so  viel  Interesse  an  meinen  Predig- 
ten, daß  sie  sich  von  denen  meiner  Amtsbrüder  ent- 
täuscht fühlten  und  sie  fragten,  warum  sie  in  ihren.  An- 
sprachen nicht  so  wundervolle  Gedanken  verwandten 
wie  Don  Vincent.  Damit  begannen  für  mich  die  Schwie- 
rigkeiten. Die  Mitglieder  fingen  an,  aus  der  Kirche  zu 
gehen,  wenn  meine  Amtsbrüder  die  Predigt  hielten,  und 
sie  blieben,  wenn  ich  auf  der  Kanzel  stand.  So  zog  ich 
mir  den  Haß  der  anderen  Prediger  zu. 

Der  wirkliche  Bruch  begann  am  Heiligen  Abend  1910. 
An  diesem  Abend  erzählte  ich  die  Geschichte  von  der 
Geburt  und  vom  Wirken  Jesu  Christi,  so  wie  sie  in  dem 
neuen  Buch  aufgezeichnet  war.  Nach  meiner  Predigt  er- 
klärten einige  meiner  Amtsbrüder  öffentlich  alle  meine 
Worte  für  unwahr,  ohne  sich  nur  im  geringsten  zu  schä- 
men. Durch  ihre  absurden  Behauptungen  geriet  ich  so 
in  Erregung,  daß  ich  mich  offen  gegen  diese  Prediger 
auflehnte.  Sie  verklagten  mich  bei  der  Zensurbehörde, 
wo  ein  Disziplinarverfahren  gegen  mich  eingeleitet  wurde. 
Während  der  Verhandlung  vor  der  Behörde  versuchte 
man,  mir  so  etwas  wie  einen  väterlichen  Rat  zu  geben. 
Ich  sollte  das  Buch  verbrennen,  denn  es  sei  vom  Teufel, 
was  man  daran  erkennen  könne,  daß  es  viel  Streit  an- 
gerichtet habe  und  die  Einigkeit  unter  den  Pfarrern  zer- 


stört habe.  In  meiner  Antwort  bezeugte  ich,  daß  das 
Buch,  das  ich  verbrennen  sollte,  das  Wort  Gottes  sei, 
daß  ich  aber  nicht  sagen  könne,  welche  Kirche  das  Buch 
herausgegeben  habe,  da  einige  Seiten  fehlten.  Ich  sagte, 
daß  ich  Gott  beleidigen  würde,  wenn  ich  das  Buch  ver- 
brennen wollte,  und  daß  ich  lieber  aus  der  Kirchenge- 
meinde ausscheiden  würde,  als  gegen  Gott  zu  handeln. 
Nach  dieser  Antwort  löste  der  Präsident  des  Rates  die 
Versammlung  auf  und  sagte,  der  Rat  werde  die  Angele- 
genheit später  entscheiden. 

Erst  1914  mußte  ich  wieder  vor  dem  Rat  erscheinen. 
Der  zweite  Vorsitzende  redete  mich  freundlich  an  und 
räumte  ein,  daß  ich  mich  bei  der  vorigen  Sitzung  viel- 
leicht durch  die  harten  Worte  der  Mitglieder  des  Komi- 
tees angegriffen  gefühlt  habe.  Dies  sei  bedauerlich, 
denn  alle  meinten  es  gut  mit  mir  und  seien  sich  der  Tat- 
sache bewußt,  daß  ich  stets  freigebig  mit  meiner  wert- 
vollen Hilfe  gewesen  sei.  Ich  müsse  aber  einsehen,  daß 
ich  gehorsam,  und  zwar  uneingeschränkt,  zu  sein  habe. 
Mit  den  langen  Leiden  der  Mitglieder,  denen  ich  so  lange 
falsche  Lehren  gepredigt  hätte,  sei  es  nun  zu  Ende,  und 
ich  müsse  das  Buch  verbrennen. 

Ich  erwiderte,  daß  ich  die  Wahrheit  dieses  Buches 
nicht  verleugnen  und  es  daher  auch  nicht  verbrennen 
könne,  da  ich  sonst  Gott  beleidigen  würde.  Ich  sagte,  daß 
ich  mich  auf  den  Zeitpunkt  freue,  an  dem  ich  erführe,  von 
welcher  Kirche  dieses  Buch  stamme,  damit  ich  ihr  beitre- 
ten könne.  Darauf  schrie  der  zweite  Vorsitzende:  „Ge- 
nug! Genug!"  und  verlas  dann  das  Urteil  des  Rates:  Ent- 
lassung aus  meinem  Amt  als  Pfarrer  der  „Kirche  der 
guten  Herde"  und  Verlust  aller  Rechte,  die  ich  vorher 
innegehabt  hatte. 

Drei  Wochen  darauf  wurde  ich  vor  die  oberste 
Synode  geladen.  Nachdem  man  mir  eine  Chance  gege- 
ben hatte,  meine  Äußerungen  zu  widerrufen,  ich  aber 
meinen  Standpunkt  nicht  änderte,  erklärte  die  Synode 
das  Urteil  des  Rates  für  gültig,  und  ich  war  damit  völlig 
aus  der  Kirche  ausgeschlossen. 

Im  November  1914  wurde  ich  in  die  italienische  Armee 
eingezogen  und  zum  Hafen  von  Neapel  geschickt.  Ich 
wurde  Zeuge  der  Kampfhandlungen  in  Frankreich  und 
mußte  all  den  Schmerz  und  das  Leid  mit  ansehen,  das 
die  Schlachten  des  1.  Weltkrieges  mit  sich  brachten.  Ich 
dachte  daran,  was  ich  aus  dem  Buch  gelernt  hatte  und 
erzählte  einigen  Kameraden  meiner  Kompanie  die  Ge- 
schichte vom  Volke  Ammon,  das  sich  weigerte,  das  Blut 
seiner  Brüder  zu  vergießen  und  seine  Waffen  lieber 
vergrub,  als  sich  so  großer  Verbrechen  schuldig  zu  ma- 
chen. Der  Feldgeistliche  zeigte  mich  beim  Oberst  an, 
dem  ich  dann  am  nächsten  Tag  vorgeführt  wurde.  Er 
befahl  mir,  ihm  die  Geschichte  zu  erzählen,  die  ich  in 
Alma  24  gelesen  und  die  ich  den  Soldaten  geschildert 
hatte.  Dann  fragte  er  mich,  wie  das  Buch  in  meine  Hände 
geraten  sei  und  warum  ich  ein  auf  Englisch  geschriebe- 
nes Buch,  das  von  einer  unbekannten  Kirche  herausge- 
geben sei,  aufbewahre.  Zur  Strafe  wurde  ich  auf  Wasser 
und  Brot  gesetzt  und  erhielt  den  Befehl,  über  das  Buch 
und  seine  Geschichten  in  Zukunft  zu  schweigen. 

Nach  dem  Krieg  ging  ich  wieder  nach  New  York  zu- 
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rück,  wo  ich  einen  alten  Freund  wieder  traf,  einen  Pfarrer 
der  Methodisten,  der  von  meinen  Schwierigkeiten  gehört 
hatte.  Er  hatte  den  Eindruck,  daß  man  mich  ungerecht  be- 
handelt habe  und  legte  bei  Mitgliedern  der  Synode  Für- 
sprache für  mich  ein.  So  nahm  man  mich  schließlich  als 
Laienmitglied  wieder  in  die  Kirche  auf.  Um  mit  mir  einen 
Versuch  zu  machen,  erklärte  man  sich  damit  einverstan- 
den, daß  ich  mit  dem  Methodistenpfarrer  auf  eine  Mission 
nach  Neuseeland   und  nach  Australien   ginge. 

In  Sydney,  in  Australien,  begegneten  wir  ein  paar 
italienischen  Auswanderern,  die  uns  Fragen  zu  den  Über- 
setzungsfehlern in  der  Bibel  der  katholischen  Kirche 
stellten.  Mein  Begleiter  konnte  ihre  Fragen  nicht  zu  ihrer 
Zufriedenheit  beantworten,  so  daß  sie  aufgebracht  gegen 
ihn  waren.  Dann  legten  sie  mir  ihre  Fragen  vor,  und  da 
ich  die  Wahrheit  aus  dem  Buch  Mormon  kannte,  erzählte 
ich  wieder  einmal,   wie   Christus   dem   Volk  in   dem   im 

Buch  Mormon  beschriebenen  Land  erschien.  Dabei  zitier- 
te ich  den  Ausspruch  Christi:  „Andre  Schafe  habe  ich, 
die  nicht  von  dieser  Herde  sind;  die  muß  ich  auch  herbei- 
führen, und  sie  werden  meine  Stimme  hören;  und  es 
wird  eine  Herde  und  ein  Hirte  sein."  (3.  Nephi  15:17.) 
Auf  ihre  Frage,  woher  ich  diese  Lehren  hätte,  nannte  ich 
das  Buch,  das  ich  gefunden  hatte.  Diese  Geschichte  klang 
süß  in  ihren  Ohren,  aber  bitter  in  den  Ohren  meines 
Amtsbruders.  Er  brachte  die  Angelegenheit  vor  die  Syno- 
de, die  ihr  ursprüngliches  Urteil  wiederholte  und  mich  für 
immer  aus  der  Kirche  ausschloß.  Bald  danach  kehrte  ich 
nach  Italien  zurück. 

Als  ich  im  Mai  1930  gerade  in  einem  französischen 
Wörterbuch  nach  etwas  suchte,  stieß  ich  plötzlich  auf  das 
Stichwort  „Mormon".  Ich  las  die  Erklärung  sorgfältig 
durch  und  erfuhr,  daß  im  Jahre  1830  eine  Mormonen- 
kirche entstanden  war  und  daß  diese  Kirche  jetzt  in 
Provo,  Utah,  eine  Universität  betrieb.  Nun  schrieb  ich  an 
den  Präsidenten  der  Universität  in  Provo  und  bat  ihn  um 
Information  über  das  Buch  und  die  fehlenden  Seiten. 
Nach  zwei  Wochen  erhielt  ich  als  Antwort  die  Nachricht, 
daß  mein  Brief  an  den  Präsidenten  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  weitergeleitet  wor- 
den war  und  daß  dieser  mir  zu  dem  Buch  mit  den  feh- 
lenden Seiten  Informationen  geben  würde.  Ich  erfuhr,  daß 
dieses  Buch  tatsächlich  der  Mormonenkirche  gehörte. 

Am  16.  Juni  1930  erhielt  ich  die  Antwort  auf  meinen 
Brief  von  Präsident  Heber  J.  Grant  und  dazu  eine  italie- 
nische Ausgabe  vom  Buch  Mormon.  Präsident  Lorenzo 
Snow  hatte  es  1852  in  seiner  Missionarszeit  ins  Italie- 
nische übersetzt.  Präsident  Grant  teilte  mir  mit,  daß  Alt. 
John  A.  Widtsoe  der  Präsident  der  Europäischen  Mission 
sei  und  seinen  Sitz  in  Liverpool  in  England  habe.  An  die- 
sen sei  der  Brief  nunmehr  weitergereicht  worden.  Nach 
wenigen  Tagen  schrieb  mir  Alt.  Widtsoe  aus  Liverpool 
und  sandte  mir  eine  Broschüre  mit  der  Geschichte  von 
Joseph  Smith,  den  goldenen  Platten  und  der  Entstehung 
des  Buches  Mormon.  Nun  war  ich  endlich  am  Ende  dieser 
langen  Geschichte  angelangt,  die  damit  begonnen  hatte, 
daß  mich  die  Hand  Gottes  zu  einem  zerrissenen  Buch  ge- 
führt hatte,  das  auf  einer  Aschentonne  auf  einer  Straße 
von  New  York  gelegen  hatte. 


Am  5.  Juni  1932  kam  Alt.  Widtsoe  nach  Neapel,  um 
mich  zu  taufen.  Auf  Sizilien  war  aber  eine  Auseinander- 
setzung zwischen  Faschisten  und  Antifaschisten  ent- 
brannt, so  daß  mir  die  Polizei  von  Palermo  nicht  gestat- 
tete, die  Insel  zu  verlassen.  So  konnte  ich  damals  nicht 
getauft  werden. 

Im  nächsten  Jahr  ersuchte  mich  Alt.  Widtsoe,  die  Bro- 
schüre über  Joseph  Smith  ins  Italienische  zu  übersetzen 
und  1000  Exemplare  davon  drucken  zu  lassen.  Joseph 
Gussio,  der  Drucker,  dem  ich  meine  Übersetzung  brach- 
te, ging  damit  zu  dem  katholischen  Bischof  der  Diözese 
von  Cefalu.  Dieser  befahl  dem  Drucker,  das  Material  zu 
zerstören.  Darauf  verklagte  ich  den  Drucker,  aber  die 
einzige  Hilfe,  die  ich  vom  Gericht  erhielt,  bestand  darin, 
daß  es  den  Drucker  verurteilte,  mir  die  Originalüberset- 
zung auszuhändigen,  die  er  in  einem  Keller  in  den  Pa- 
pierkorb geworfen  hatte. 

1934  beendete  Alt.  Widtsoe  seine  Tätigkeit  als  Mis- 
sionspräsident, und  ich  nahm  mit  seinem  Nachfolger, 
Alt.  Joseph  F.  Merrill,  Verbindung  auf.  Er  ließ  mir  regel- 
mäßig den  „Millennial  Star"  zuschicken,  bis  der  Zweite 
Weltkrieg  1940  die  Zusendung  verhinderte.  Im  Januar 
1937  benachrichtigte  mich  Alt.  Richard  R.  Lyman,  der 
Nachfolger  von  Präsident  Merrill,  daß  er  mit  Alt.  Hugh 
B.  Brown  an  einem  bestimmten  Tag  in  Rom  sein  würde, 
so  daß  ich  mich  dort  wegen  der  Taufe  mit  ihnen  treffen 
könnte.  Der  Krieg  verhinderte  jedoch,  daß  ich  den  Brief 
rechtzeitig  empfing. 

Von  dieser  Zeit  an  bis  1949  hörte  ich  von  der  Kirche 
überhaupt  nichts,  blieb  ihr  aber  treu  und  predigte  das 
Evangelium  der  Fülle  der  Zeiten.  Ich  besaß  die  Standard- 
werke und  schickte  italienische  Übersetzungen  einzelner 
Kapitel  an  meine  Bekannten  mit  dem  Gruß:  „Guten  Tag. 
Der  Morgen  bricht  an  —  Jehova  spricht!" 

Am  13.  Februar  1949  nahm  ich  die  Korrespondenz  mit 
Alt.  Widtsoe  wieder  auf,  der,  wie  ich  annahm,  in  Salt 
Lake  City  am  Hauptsitz  der  Kirche  weilte.  Die  Antwort 
erhielt  ich  erst  am  3.  Oktober  1950,  aus  der  ich  erfuhr, 
daß  er  sich  in  Norwegen  aufgehalten  hatte.  Nun  ver- 
faßte ich  einen  langen  Brief,  in  dem  ich  das  Anliegen  an 
ihn  richtete,  bald  die  Taufe  zu  empfangen,  da  ich  glaubte, 
mich  als  treuen  Sohn  und  reinen  Diener  gezeigt  zu 
haben,  der  die  Gesetze  und  Gebote  Seines  Reiches 
hält.  Alt.  Widtsoe  ersuchte  den  Präsidenten  der  Schwei- 
zer Mission,  Samuel  E.  Bringhurst,  nach  Sizilien  zu  rei- 
sen und  mich  zu  taufen.  Am  18.  Januar  1951  traf  Präsi- 
dent Bringhurst  auf  der  Insel  ein  und  taufte  mich  in 
Imerese  in  der  Provinz  Palermo.  Nach  den  Urkunden  der 
Kirche  zu  urteilen,  war  dies  wohl  die  erste  Taufe  auf 
der  Insel  Sizilien.  Am  28.  April  1956  besuchte  ich  dann 
den  Tempel  bei  Bern  in  der  Schweiz,  um  mein  Endow- 
ment  zu  empfangen. 

Nun  endlich  waren  alle  Voraussetzungen  geschaffen, 
um  in  die  Gegenwart  des  himmlischen  Vaters  zu  kom- 
men. Ich  fühlte  nun,  daß  ich  mich  in  meinem  zweiten 
Stand  treu  erwiesen  hatte,  nachdem  ich  nach  der  wahren 
Kirche  geforscht  und  sie  mit  Hilfe  eines  unbekannten 
Buches  gefunden  hatte,  das  ich  vor  so  vielen  Jahren  auf 
einer  Aschentonne  in  New  York  hatte  liegen  sehen.    O 
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CYRUS  DAHIN 
und  das  Standbild 
vom  Engel  Moroni 


VON  ALBERT  L.  ZOBELL,  Jr. 


■; 


Auf  der  mittleren  Turmspitze  an  der  Ostseite  des 
Tempels  von  Salt  Lake  City  erhebt  sich  das  Standbild 
vom  Engel  Moroni.  Es  ist  ein  Symbol  für  die  goldenen 
Wahrheiten  des  ewigen  Evangeliums,  das  in  diesen 
Letzten  Tagen  wiederhergestellt  wurde. 

Dieses  Standbild  hat  Cyrus  E.  Daliin  geschaffen.  Der 
Künstler  wurde  am  22.  November  1861  in  Springville, 
Utah  geboren,  einem  kleinen  Ort  sechs  Meilen  südlich 
von  Provo.  Er  war  das  zweite  unter  acht  Kindern  der 
Familie  des  Bergmannes  Thomas  Daliin. 

In  der  Gegend  von  Springville  gab  es  zahlreiche 
Piute-  und  Ute-Indianer.  Im  Herbst  erlaubte  man  ihnen 
gewöhnlich,  auf  den  Feldern  zu  wohnen,  und  im  Winter 
verkauften  sie  dann  den  Siedlern  Felle  und  Wildbret.  In 
seiner  Jugend  gewann  Dallin  große  Zuneigung  zu  die- 
sen Indianern  und  zu  den  rauhen  Felsen  in  der  Umge- 
bung. Als  Schuljunge  malte  er  lieber  auf  seiner  Schiefer- 
tafel, anstatt  darauf  zu  schreiben,  was  in  der  Schule 
durchgenommen  worden  war. 

Dallin  erhielt  seinen  Unterricht  in  der  Schule  eines 
Geistlichen  der  Presbyterianer.  Dieser  spornte  in  dazu 
an,    seine    künstlerischen    Fähigkeiten    auszubilden.    Als 


Hochwürden  Leonard  einmal  nach  dem  Osten  der  Staaten 
mit  der  Bitte  um  finanzielle  Unterstützung  für  die  bau- 
fällige, aus  Ziegelsteinen  errichtete  Schule  schrieb,  bat 
er  Dallin,  eine  Zeichnung  von  ihr  anzufertigen,  die  das 
Ersuchen  unterstreichen  sollte.  Dies  war  bald  geschehen. 
Der  junge  Dallin  war  jetzt  ein  wirklicher  Künstler,  der 
schon  gegen  Bezahlung  gearbeitet  hatte. 

Im  Frühling  1879  begann  er  in  den  Bergwerken  sei- 
nes Vaters  in  Silver  City,  Utah,  zu  arbeiten,  wo  er  das 
für  ein  Kunststudium  in  Provo  erforderliche  Geld  ver- 
dienen wollte.  Anfangs  mußte  er  das  Kochen  für  sich 
und  drei  andere  Arbeiter  übernehmen,  später  bestand 
seine  Arbeit  darin,  das  Erz  auszusortieren,  auf  eine 
Schubkarre  zu  laden  und  dann  zum  Schacht  zu  fahren, 
wo  er  es  durchsieben  mußte.  Dies  war  eine  harte  Arbeit 
unter  schwierigen  Umständen,  mit  der  er  nach  ungefähr 
sechs   Monaten  aufhörte. 

Eines  Tages  stießen  die  Bergleute  auf  weichen,  wei- 
ßen und  kreideartigen  Lehm.  Der  junge  Dallin  konnte  der 
Versuchung  nicht  widerstehen  und  formte  zwei  Köpfe  in 
Lebensgröße  mit  behelfsmäßig  angefertigten  Werkzeu- 
gen. Er  sagte,  daß  er  zu  Hause  schon  einige  Versuche 
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mit  Lehm  unternommen  hatte  und  daß  er  auch  etwas 
Erfahrung  im  Schnitzen  mit  seinem  Klappmesser  und  im 
Zeichnen  habe.  Die  Lehmmodelle  kamen  im  Oktober 
1879  auf  eine  Ausstellung  in  Salt  Lake  City,  dazu  auch 
zwei  seiner  Zeichnungen. 

Im  Frühling  darauf  machten  die  Fähigkeiten  des  jun- 
gen Dallin  so  großen  Eindruck  auf  C.  H.  Blanchard  aus 
Silver  City,  daß  er  sich  in  einer  Unterredung  mit  Jacob 
Lawrence,  einem  wohlhabenden  Inhaber  von  Bergwerken 
aus  Salt  Lake  City,  darauf  einigte,  gemeinsam  das  Geld 
aufzubringen,  mit  dem  sie  Dallin  nach  Boston  zu  den 
Studios  des  Bildhauers  Truman  H.  Bartlett  schicken  konn- 
ten. Am  12.  Juni  1880  erreichte  die  „Deseret  News"  ein 
Brief  von  Mr.  Bartlett,  in  dem  er  sich  folgendermaßen 
über  den  jungen  Mann  äußerte:  „Sein  Vater  ist  kein 
reicher  Mann,  und  so  ist  wohl  nicht  damit  zu  rechnen,  daß 
er  noch  sehr  lange  die  Ausgaben  seines  Sohnes  be- 
streiten kann.  Ich  erlasse  daher  seinem  Sohn  die  Stu- 
diengebühren, so  daß  er  nur  für  seine  Beköstigung  und 
für  seine  Kleidung  aufzukommen  braucht.  Er  besitzt  ein 
ausgezeichnetes  Bildhauertalent,  und  wenn  er  die  richtige 
Ausbildung  erfährt,  wird  er  für  sich  und  seine  Gönner 
Ehre  einlegen." 

Mehrere  Personen  übernahmen  die  Förderung  von 
Dallins  Talent,  der  nun  einen  strahlenden  Aufstieg  nahm. 
Im  Februar  1884  verlautete  es,  daß  er  in  Salt  Lake  City 
ein  Studio  eröffnen  werde,  Ende  Juni  wurde  jedoch  be- 
kannt, daß  er  zum  Studium  in  den  Osten  gegangen  war. 
Im  Dezember  hörte  man  dann,  daß  er  sich  auf  dem  Weg 
nach  Paris  befand. 

Am  16.  Juni  1891  heiratete  er  Vittoria  Colonna  Murray 
aus  Roxbury,  Massachusetts,  worauf  er  nach  Salt  Lake 
City  zurückkehrte  und  dort  bis  zum  Winter  1894  arbei- 
tete. Während  dieser  fruchtbaren  Schaffenszeit  errichtete 
er  das  Brigham  Young-Denkmal,  das  am  50.  Jahres- 
tag der  Ankunft  der  Pioniere  im  Salzseetal  enthüllt  wur- 
de. Er  fertigte  auch  Büsten  von  den  Mitgliedern  der 
Ersten  Präsidentschaft  an. 

William  B.  Preston,  Präsidierender  Bischof,  John  R. 
Winder,  sein  zweiter  Ratgeber,  D.  C.  Young,  der  Archi- 
tekt des  Tempels,  und  Mr.  Dallin  trafen  am  21.  Juli  1891 
mit  der  Ersten  Präsidentschaft  zusammen.  Hierbei  legten 
sie  Entwürfe  von  Turmspitzen  vor,  die  auf  die  Steinkugeln 
gesetzt  werden  sollten,  die  den  oberen  Abschluß  der  Tür- 
me des  Salzseetempels  bildeten.  Darunter  befand  sich 
auch  ein  Entwurf  von  einem  himmlischen  Boten  mit  einer 
zum  Blasen  an  den  Mund  gesetzten  Trompete.  Dieser 
Entwurf  war  Dallins  Arbeit. 

W.  H.  Mullins  und  Co.,  die  gewerbsmäßig  Standbilder 
herstellten,  fertigten  aus  dem  Modell  das  12  Fuß,  51/2 
Zoll  hohe  Standbild  aus  „24er  gehämmertem  Kupfer"  an. 
Das  Unternehmen  existiert  noch  heute  unter  dem  ver- 
änderten Namen  „Mullins  Manufacturing  Corporation", 
die  Geschäftsberichte  von  1890  sind  jedoch  nicht  mehr 
vorhanden.  Die  Gesellschaft  ist  jedoch  nicht  mehr  in  der 
Lage,  die  Bedeutung  von  „24er  gehämmertem  Kupfer"  zu 
erklären,  ebensowenig  ist  dies  der  „Kennecott  Copper 
Company"  mit  ihrer  Tochtergesellschaft  „Chase  Brass 
and  Copper  Company"  möglich.  Einige  Metallurgen  ver- 


Oben:  Das  Pioniermutter-Denkmal 

Unten:  Cyrus  Dallin  in  hohem  Alter  vor  seinem 

Indianerstandbild 

muten,  daß  es  24  Unzen  pro  Quadratfuß  wiegt.  In  diesem 
Fall  hätte  das  Kupfer  nur  eine  Stärke  von  ungefähr 
0,032  Zoll.  Es  könnte  sein,  daß  recht  dünnes  Kupfer  für 
Meßgeräte  bei  der  Herstellung  des  Standbildes  ver- 
wendet wurde. 

Am  Mittwoch,  dem  6.  April  1892  versammelten  sich 
nach  Schätzungen  40  000  Personen  auf  dem  Tempelplatz 
und  noch  mehrere  Tausend  weitere  Zuschauer  auf  den 
umliegenden  Straßen  und  günstigen  Aussichtspunkten, 
um  zuzusehen,  wie  das  vergoldete  Standbild  des  Engels 
auf  den  Turm  gesetzt  wurde.  In  einer  Versammlung  der 
Generalkonferenz  hatten  sich  am  selben  Tage  eine  Reihe 
Mitglieder  der  Kirche  bereit  erklärt,  die  letzten  Arbeiten 
am  Salzseetempel  zu  übernehmen,  damit  sie  ihn  ein 
Jahr  später,  am  6.  April  1893,  einweihen  könnten. 

Manch  einer  wollte  gern  wissen,  was  der  in  seine 
Trompete  stoßende  himmlische  Engel  zu  bedeuten  habe. 
In  einem  Bericht  über  die  Aufstellung  des  Standbildes  in 
der  „Deseret  News"  wird  er  „Moroni"  genannt.  Viele 
Jahre  darauf  schrieb  Mr.  Dallin  einen  Brief,  der  folgen- 
dermaßen beginnt:  „Mein  lieber  Mr.  Young".  Der  Brief 
trägt  das  Datum  „30.  Juli  1938".  (Leider  wissen  wir  nicht, 
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Das  Brigham-Young-Denkmal  in   Salt  Lake   City 


wer  dieser  Mr.  Young  ist.  Es  könnte  Levi  Edgar  Young 
vom  Ersten  Rat  der  Siebziger  oder  Don  Carlos  Young, 
ein  Architekt,  sein.)  In  dem  Brief  heißt  es:  „Hier  nun 
meine  Antwort  auf  Ihre  Frage,  was  ich  mir  dabei  vorge- 
stellt habe,  als  ich  das  Standbild  für  den  Salzseetempel 
entwarf.  Darauf  kann  ich  nichts  anderes  sagen,  als  daß 
ich  (nach  bestem  Vermögen)  nur  einen  Auftrag  ausge- 
führt habe.  Dieser  Auftrag  lautete,  ein  Standbild  vom 
Engel  .Moroni'  der  Mormonen  zu  schaffen. 

Weiter  weiß  ich  darüber  nichts  ..."  Cyrus  E.  Daliin 
Mr.  Dallin  war  damals  im  Begriff,  ein  großer  Bild- 
hauer zu  werden.  Im  Januar  1896  wurde  bekannt,  daß  er 
für  die  Kongreßbibliothek  arbeitete.  Als  im  Juli  1897  das 
von  ihm  angefertigte  Pionierdenkmal  auf  dem  Tempel- 
platz enthüllt  wurde,  sandte  er  eine  Kabeldepesche,  in 
der  er  die  besten  Grüße  übermitteln  ließ.  Zum  Tag  der 
Pioniere  im  Jahre  1900  wurde  das  Denkmal  auf  seinen 
heutigen  Standort  versetzt.  Zur  Feier  des  Pioniertages 
hielt  auch  Mr.  Dallin  eine  Ansprache. 

Er  kam  sehr  oft  „nach  Hause"  in  den  Staat  Utah, 
aber  eigentlich  war  er  in  der  meisten  Zeit  nach  seiner 
Jugend  in  der  Gegend  um  Boston  zu  Hause.  Als  er  ein- 


mal in  den  20er  Jahren  nach  Salt  Lake  City  zu  Besuch 
kam  und  am  Tempelplatz  haltmachte,  erkannte  ihn  Präsi- 
dent Levi  Edgar  Young  vom  Ersten  Rat  der  Siebziger, 
der  damals  als  Präsident  der  Tempelplatzmission  diente. 
Nun  unterhielten  sich  die  beiden  alten  Freunde  über  Mr. 
Dallins  weltberühmte  Standbilder,  über  seine  Darstellun- 
gen von  historischen  Persönlichkeiten  und  von  Indianern, 
welch  letztere  in  gebieterischer,  würdevoller  und  ein- 
drucksvoller Haltung  erscheinen.  Nachdem  sie  sich  ein 
Orgelkonzert  mit  John  J.  McCIellan  als  Organisten  an- 
gehört hatten,  saßen  sie  auf  der  Einfassung  des  See- 
mövendenkmals und  schauten  auf  das  goldene  Standbild 
auf  der  Turmspitze  des  Tempels. 

„Mein  Engel  Moroni  hat  mich  näher  als  jedes  meiner 
anderen  Werke  zu  Gott  gebracht",  sagte  Mr.  Dallin. 
„Mir  war  es,  als  würde  ich  nun  lernen,  was  es  bedeutet, 
mit  den  Engeln  des  Himmels  in  Verbindung  zu  stehen." 
Dann  fügte  er  hinzu:  „Wir  können  im  Leben  nur  das 
schaffen,  was  wir  sind  und  was  wir  denken." 

Damals  stand  noch  die  Enthüllung  seines  Pionierdenk- 
mals in  Springville  bevor,  bei  der  er  am  24.  Juli  1932  eine 
Ansprache  hielt  und  darin  folgendes  über  seine  Mutter 
sagte:  „Sie  war  niemals  in  Not,  denn  sie  hatte  eine  Fami- 
lie, und  in  den  vier  Wänden  unseres  Hauses  wohnte 
die  Liebe." 

Als  er  im  Juni  1934  wieder  einmal  nach  Utah  kam, 
verglich  er  seine  22stündige  Flugreise  mit  dem  drei  Mo- 
nate währenden  Marsch,  den  seine  Eltern  Anfang  der 
1850er  Jahre  durch  die  Prärie  unternommen  hatten: 

„Meine  Kunst  verdanke  ich  meiner  Mutter,  Jane  Ha- 
mer  Dallin,  denn  sie  liebte  die  Schönheit",  erinnerte  er 
sich  dabei.  „Als  Kind  stellte  sie  Figuren  aus  Lehm  her, 
die  sie  im  Ofen  buk.  Das  Talent  hat  sich  vererbt.  Ich  war 
der  Kunst  schon  als  Kind  zugetan  und  habe  schon  da- 
mals mit  Skizzen  und  Modellieren  begonnen,  wobei  sie 
und  mein  Vater,  Thomas  Dallin,  mich  auf  jede  mögliche 
Weise  anspornten." 

In  seiner  Berufslaufbahn  gab  es  auch  enttäuschende 
Jahre.  Als  er  einmal  1884  als  Student  in  Boston  eine 
Reiterstatue  aus  Gips  von  Paul  Revere  schuf,  sprach  er 
mit  Leuten  darüber,  die  in  Salt  Lake  City  sein  Studio 
besuchten,  wobei  er  sich  seines  Erfolges  sicher  war.  Es 
sind  jedoch  Berichte  überliefert,  nach  denen  er  sich  „seit 
1884  Jahr  für  Jahr  an  die  einzelnen  Stadtverwaltungen  mit 
der  Bitte  (wandte),  ihm  sein  Standbild  abzunehmen." 

Anfang  Januar  1940  endlich,  also  nach  55  Jahren, 
benachrichtigte  Bürgermeister  Maurice  J.  Tobin,  Vorsit- 
zender der  Treuhänder  des  „George  Robert  White  Fund", 
den  78jährigen  Bildhauer,  daß  ihm  27  500  Dollar  bewilligt 
worden  waren,  damit  die  Figur  mit  Bronze  überzogen 
werden  konnte,  um  dann  am  Paul  Revere-Weg  aufge- 
stellt zu  werden.  Dies  ist  nicht  weit  von  der  Stelle,  wo 
Revere  seinen  berühmten  Ritt  begonnen  hat. 

Cyrus  Edwin  Dallin,  der  in  Utah  gebürtige  Führer  der 
amerikanischen  Bildhauer,  starb  am  14.  November  1944 
in  seinem  Wohnort  Arlington,  Massachusetts,  acht  Tage 
bevor  er  83  Jahre  alt  geworden  wäre.  Er  hinterließ  seine 
Frau  und  zwei  Söhne,  ein  dritter  Sohn  war  beim  Einsatz 
in  Frankreich  im  1.  Weltkrieg  gefallen.  O 
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Wenn  ein  junger  Mann  oder  eine 
junge  Frau  in  den  Schwierigkeiten 
des  täglichen  Lebens  nach  der  Hilfe 
des  Herrn  strebt,  zeigen  sie  darin 
ihre  Reife.  Viele  große  Männer  haben 
die  Erfahrung  gemacht,  daß  ihnen 
all  ihre  Anstrengungen  nichts  nützen, 
wenn  nicht  die  Hilfe  und  Führung 
des  Herrn  dazukommen.  Benjamin 
Franklin  ermahnte  die  Mitglieder  der 
Körperschaft,  die  die  amerikanische 
Verfassung  ausarbeitete,  dem  Gebet 
einen  regelmäßigen  Platz  in  der 
Arbeit  einzuräumen:    „Ich  lebe  schon 
eine  lange  Zeit,  und  je  länger  ich  lebe, 
desto  mehr  häufen  sich  die  Beweise 
für  die  Wahrheit,  daß  Gott  Seine 
Hand  über  das  Leben  der  Menschen 
hält ...  Ich  bitte  daher  beantragen 
zu  dürfen,  daß  wir  von  nun  an  vor 
jeder  Versammlung  darum  beten,  daß 
wir  vom  Himmel  Hilfe  erhalten  und 
unsere  Beratungen  gesegnet  sein 
mögen  und  daß  wir  erst  dann  an 
unsere    Tätigkeiten    herangehen  ..." 

Der  Filmregisseur  Cecil  B.  DeMille 
hat  folgendes  über  das  Gebet  gesagt: 
„Ich  könnte  nicht  einen  Tag  leben, 
ohne  zu  beten.  Das  Gebet  ist  die 
größte  Macht  der  Welt." 

Die  Schriften  erzählen  uns,  daß 
Hiob  viele  harte  Prüfungen  bestehen 
mußte.  Er  verlor  seinen  Reichtum, 
seine  Familie,  seine  Gesundheit  und 
seine  Freunde.  In  seinem  Glauben 
an  Gott  blieb  er  jedoch  standhaft.  Die 
Worte  Hiobs  enthalten  große  geistige 
Wahrheiten.  Was  Hiob  zum  Charakter 
seiner  Zeitgenossen  feststellte, 
läßt  sich  auf  viele  Menschen  der 
heutigen  Zeit  anwenden.  Hier  seine 
Worte:  „Sie  werden  alt  bei  guten 
Tagen,  und  in  Ruhe  fahren  sie  hinab 
zu  den  Toten,  und  doch  sagen  sie  zu 


Gott:  'Weiche  von  uns,  wir  wollen 
von  deinen  Wegen  nichts  wissen!  Wer 
ist  der  Allmächtige,  daß  wir  ihm 
dienen  sollten?  Oder  was  nützt  es 
uns,  wenn  wir  anrufen?"' 
(Hiob  21:13-15.) 

Dadurch,  daß  es  uns  so  gut  geht, 
daß  die  Medizin  so  weit  fortgeschrit- 
ten ist  und  daß  wir  Bequemlichkeiten 
jeder  Art  genießen  dürfen,  gibt  es 
manch  einen,  der  nicht  versteht,  daß 
wir  ständig  zu  unserem  Vater  im 
Himmel  beten  müssen.  Viele  scheinen 
dieselbe  Einstellung  wie  Hiobs  Zeit- 
genossen zu  haben:  "...  was  nützt  es 
uns,  wenn  wir  ihn  anrufen?" 

Wenn  wir  unser  Leben  aufbauen, 
muß  jeder  von  uns  verstehen,  daß  das 
Gebet  dabei  von  außerordentlicher 
Bedeutung  ist,  denn  es  ist  wahr,  daß 
„Wenn  der  Herr  nicht  das  Haus  baut, 
so  arbeiten  umsonst,  die  daran  bauen." 
(Ps.  127:1) 

Das  Gebet  kann  zu  einer  leben- 
digen Kraft  in  unserem  Leben  werden, 
wir  müssen  dann  aber  eine  wirksame 
Art  zu  beten  entwickeln.  Die  Gebete 
von  Kindern  bestehen  oft  nur  in 
einer  Wiederholung  von  Sätzen,  die 
sie  gelernt  haben.  Wenn  wir  älter 
werden,  tun  wir  jedoch  gut  daran,  mit 
größerer  Tiefe  zu  beten  und  dem 
Gebet  eine  größere  Bedeutung  beizu- 
messen. 

Zunächst  müssen  wir  uns  darüber 
klar  werden,  daß  das  Gebet  als  ein 
Gespräch  mit  Gott  anzusehen  ist. 
Daher  muß  man  mit  Ernst  und  mit 
Überlegung  sein  Gebet  beginnen. 
Wenn  wir  darauf  hoffen  wollen,   daß 
unsere  Gebete  Erfolg  haben,  müssen 
wir  bedenken,  daß  unser  Vater  im 
Himmel  Glauben  und  Demut  in  unse- 
ren Gebeten  sehen  will.  Wir  müssen 


unserem  Vater  unser  Vertrauen  zeigen 
und  zugeben,  daß  unsere  eigene 
Macht  begrenzt  ist,  dann  wird  es  Ihm 
möglich  sein,  unsere  Bemühungen  zu 
unterstützen. 

Wenn  wir  uns   unserem  Vater  im 
Himmel  in  Demut  und  Glauben 
nähern,  müssen  wir  verstehen,  um 
welche  Art  von  Hilfe  wir  Ihn  bitten 
können.  Im  Buch  Mormon  lehrt  uns 
Amulek,  daß  wir  den  Herrn  für  alle 
Angelegenheiten  um  Hilfe  anflehen 
sollen.  Folgenden  Rat  gibt  er  uns:  "Ja 
fleht  ihn  um  Gnade  an,  denn  er  ist 
mächtig,  zu  erretten. 

Ja  demütigt  euch  und  fahret  in 
eurem  Gebet  zu  ihm  fort. 

Ruft  ihn  an,  wenn  ihr  auf  dem 
Felde  seid,  ja,  für  alle  eure  Herden. 

Ruft  ihn  an  in  euern  Häusern,  ja 
für  euern  ganzen  Haushalt,  am  Mor- 
gen, am  Mittag  und  am  Abend. 

Ruft  ihn  an  gegen  die  Macht 
eurer  Feinde. 

Ruft  ihn  an  gegen  den  Teufel,  den 
Feind  aller  Rechtschaffenheit. 

Fleht  ihn  an  für  die  Saaten  auf 
euern  Feldern,  damit  sie  gedeihen. 

Ruft  ihn  an  für  die  Herden  auf 
euern  Feldern,  damit  sie  sich  vermeh- 
ren. 

Aber  das  ist  nicht  alles;  ihr  müßt 
eure  Seele  in  eurem  Kämmerlein  vor 
Gott  ergießen  und  an  euern  verbor- 
genen Plätzen  und  in  der  Wildnis. 

Ja,  und  wenn  ihr  den  Herrn  nicht 
laut  anruft,  dann  laßt  eure  Herzen  von 
ständigem  Gebet  zu  ihm  für  eure 
Wohlfahrt  und  für  die  Wohlfahrt  derer 
erfüllt  sein,  die  um  euch  sind." 
(Alma  34:18-27) 

So  können  wir  also  die  Hilfe  des 
Herrn  für  alle  Pläne  erlangen,  die 
gerecht  sind.  Für  junge  Männer  und 
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Frauen  ist  es  jedoch  wichtig  zu  ver- 
stehen, 1.  welche  Voraussetzungen 
wir  erfüllen   müssen,  bevor  der  Herr 
unsere  Gebete  beantworten  kann, 
und  2.  wie  der  Herr  unsere  Gebete 
beantwortet. 

Der  Herr  hat  uns  durch  Seine 
Schriften  gelehrt,  daß  unsere  Gebete 
nur  dann  Erfolg  haben  können,  wenn 
wir  mit  allen  Kräften  mithelfen,  den 
Erfolg  herbeizuführen.  Oliver  Cow- 
dery   erhielt   eine   dementsprechende 
deutliche  Belehrung  vom  Herrn.  Er 
hatte  zwar  um  die  Gabe  der  Über- 
setzung gebeten,  aber  den  ihm  ge- 
bührenden Teil  nicht  getan,  der  not- 
wendig war,  damit  der  Herr  seinen 
Wunsch  erfülle.  So  erteilte  ihm  der 
Herr  die  folgende  Belehrung  über  das 
Gebet:  „Siehe,  du  hast  es  nicht  ver- 
standen, sondern  du  hast  vermutet, 
es  genüge,  mich  zu  bitten;  ich  würde 
es  dir  geben,  ohne  daß  du  dir  darüber 
Gedanken  zu  machen  brauchtest. 
Doch  siehe,  ich  sage  dir:  Du  mußt 
es  in  deinem  Geiste  ausstudieren  und 
dann  mich  fragen,  ob  es  recht  sei . .  ." 
(LuB  9:7-8) 

Diese  Tatsache  müssen  wir  uns 
vor  Augen  halten,  wenn  wir  sinnvoll 
beten  wollen.  Wenn  wir  eine  Ent- 
scheidung zu  fällen  haben  und  dabei 
die  Hilfe  des  Herrn  suchen,  erwartet 
Er  zunächst  von  uns,  daß  wir  uns 
vorläufig  nach  unserer  eigenen  Urteils- 
kraft selbst  entscheiden  und  uns  dann 
im  Gebet  an  Ihn  wenden,  damit  Er 
unserer  Entscheidung  entweder  zu- 
stimmen oder  sie  ablehnen  kann. 

Nun  erhebt  sich  die  Frage,  wie  der 
Herr  unseren  Entscheidungen  zu- 
stimmt oder  sie  ablehnt?   Einen 
Maßstab  dafür  gab  Er  uns  in  der  Be- 
lehrung für  Oliver  Cowdery,  von  der 


oben  gesprochen  wurde:   "...  wenn 
es  recht  ist,  will  ich  dein  Herz  in  dir 
entbrennen  lassen,  und  dadurch  sollst 
du  fühlen,  ob  es  recht  ist.  Ist  es  aber 
nicht  recht,  so  wirst  du  kein  solches 
Gefühl  haben,  sondern  deine  Ge- 
danken werden  verwirrt  werden,  wo- 
durch du  vergessen  wirst,  was 
unrichtig  ist." 
(LuB  9:8-9) 

Eine  Antwort  auf  unsere  Gebete 
können  wir  nur  erwarten,  wenn  wir 
den  Herrn  um  Hilfe  bitten,  nachdem 
wir  den  uns  gebührenden  Teil  getan 
haben,  den  der  Herr  von  uns  verlangt. 
Wir  müssen  auch  das  Gefühl  für  die 
Eingebungen  des  Geistes  entwickeln, 
damit  wir  die  Antwort  des  Herrn  auch 
erkennen. 

Wir  müssen   auch   immer  die 
Möglichkeiten  einräumen,  daß  der 
Herr  unsere  Gebete  anders  beantwor- 
tet, als  wir  es  wollen.  Wenn  wir  jedoch 
demütig  sind,  dem  Herrn  vertrauen 
und  die  Eingebung  des  Geistes  be- 
folgen, dann  wird  die  Antwort  zu 
unserem  Wachstum  und  zu  unserer 
Entwicklung  beitragen. 

Wir  sollen  auch  begreifen,  daß 
uns  unsere  Gebete  von  den  Prüfungen 
dieses  sterblichen  Daseins  nicht  be- 
freien können,  sondern  daß  wir  um  die 
Stärke  bitten  müssen,  die  notwendig 
ist,  um  ihnen  richtig  zu  begegnen 
und  sie  schließlich  zu  meistern. 

Mögen   wir   lernen,    Gottes   Macht 
durch  das  Gebet  zu  erschließen.  Dies 
alles  hat  Präsident  McKay  in  so 
wunderbare  Worte  gekleidet: 

„Ich  hoffe,  daß  ihr  einmal  den 
Wunsch  verspüren  werdet,   den 
Wunsch,  der  eure  Seele  so  bedrängt 
(indem  ich  dieser  Hoffnung  Ausdruck 
verleihe,  liegt  mir  sehr  viel  daran, 


daß  euch   meine   Gedanken   interes- 
sieren), daß  ihr,   über  eine  scheinbar 
unüberwindliche  Mauer  steigen  müßt. 
Wenn  auf  der  anderen  Seite  der 
Mauer  Pflichten  liegen,  dann  schreckt 
nicht  zurück  und  sagt:  'Das  kann  ich 
nicht'.  Das  Begehren  allein,  die 
Pflichten  zu  bewältigen,  genügt  nicht. 
Tut  was  Jakobus  sagte,  der  das 
Thema  in  der  Schrift  behandelte:  Gott 
um  Kraft  bitten,  dazu  aber  Glauben 
üben,  was  bedeutet  anzuerkennen,  daß 
man  fähig  ist,  seinen  Teil  dazu  bei- 
zutragen. 

Ihr  könnt  dann  von  dort,  wo  ihr 
seid,  auf  die  Mauer  zugehen.  Wenn 
ihr  sie  erreicht  habt  und  so  weit  ge- 
gangen seid,  wie  es  in  eurer  Kraft 
stand,  werdet  ihr  als  Antwort  auf 
euer  Gebet  eine  verborgene  Leiter 
finden,  mit  der  ihr  hinübersteigen 
könnt,  oder  eine  Tür,  die  ihr  von  wei- 
tem noch  nicht  sehen  konntet.  Dann 
zeigt  sich  die  Hand  Gottes,  ihr  werdet 
für  das  Unendliche  empfänglich  und 
lernt,  was  es  bedeutet,  einen  An- 
spruch auf  Führung  durch  den 
Heiligen  Geist  zu  haben,  der  euch  bei 
euren  Problemen  helfen  wird. 

Weisheit  gewinnt  man  durch 
Anstrengung.  Für  jedes  lohnende  Ziel 
muß  man  sich  anstrengen.  Alles  Er- 
strebenswerte fordert  seinen  Preis 
an  körperlicher,  geistiger  und  see- 
lischer Kraft.  .Bittet,  so  wird  euch 
gegeben;  suchet,  so  werdet  ihr  finden; 
klopfet  an,  so  wird  euch  aufgetan.' 
Das  Bitten,  Klopfen  und  Suchen  aber 
bleibt  eure  Aufgabe." 
(Treasures  of  Life,  S.  303-304)         O 
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In  vielen  Zweigen  der  Kirche  kann  man  folgende  Bemerkung  hören: 

„Ich  freue  mich,  daß  die  Generalautoritäten  den  Bau  von  Tempeln  in  Provo  und 
Ogden,  Utah,  planen.  Die  Jahre,  die  der  Bau  und  die  Einweihung  in  Anspruch  neh- 
men wird,  haben  wir  dadurch  noch  vor  dem  Ende  der  Welt  Zeit." 

Ja,  den  Bewohnern  der  Erde  stehen  schwere  Zeiten  bevor,  in  denen  es  schließ- 
U3S  'ic^  9escnenen  wird.  daß  die  Elemente  zu  einem  noch  ungewissen  Zeitpunkt  losge- 

lassen werden,  wobei  große  Städte  und  Länder  der  Zerstörung  anheimfallen  werden 
und  die  Erde  erschüttert  werden  wird,  wenn  Jesus  der  Christus  zum  zweiten  Mal 
kommt.  Für  die  Getreuen  jedoch  wird  dies  nicht  das  Ende  bedeuten. 

Sie  werden  in  der  Zeit  des  Millenniums  leben,  wenn  Christus  persönlich  regiert. 
Sie  werden    mit  den   auferstandenen   Wesen   Gemeinschaft   pflegen.   So    herrliche 
nPQ    *  lll  EU PTQI  IITIQ    Möglichkeiten  werden  sie  dann  haben,  wenn  Satan  mit  all  seinen  Dienern  gebunden 

sein  wird:  zu  heiraten,  ihre  Kinder  aufzuziehen  und  in  den  Tempeln  und  überall  das 
Werk  des  Herrn  zu  vollbringen. 

Im  Tabernakel  in  Salt  Lake  City  sagte  Wilford  Woodruff  (ein  Präsident  der  Kirche) 
am  16.  September  1877  folgendes: 

„Wenn  der  Heiland  wiedergekommen  ist,  werden  tausend  Jahre  diesem  Werk 
der  Erlösung  dienen,  und  im  ganzen  Lande  Josephs  —  also  in  Nord-  und  Südame- 
rika —  sowie  in  Europa  und  auf  anderen  Kontinenten  werden  Tempel  entstehen. 
Alle  Nachkommen  Sems,  Harns  und  Japhets,  die  das  Evangelium  nicht  im  Fleische 
annehmen  konnten,  müssen  den  stellvertretenden  Dienst  in  Gottes  Tempeln  emp- 
fangen haben,  bevor  der  Heiland  das  Reich  dem  Vater  übergeben  und  sagen  kann: 
.Alles  ist  getan.'"  (Journal  of  Discourses,  Bd.  19,  S.  230.) 

Präsident  Brigham  Young  hat  gesagt,  daß  „soviele  (Tempel)  wie  für  das  Werk 
nötig  (gebaut  werden),  und  zwar  zu  dem  ausdrücklichen  Zweck,  unsere  Toten  zu 
erlösen."  (Journal  of  Discourses  Bd.  2,  S.  138.)  Er  hat  sogar  den  Bau  Hunderter  und 
Tausender  von  Tempeln  in  Aussicht  gestellt.  (Journal  of  Discourses,  Bd.  10,  S.  254 
und  Bd.  3,  S.  372.) 

Bei  seiner  Ansprache  auf  der  Generalkonferenz  am  5.  April  1918  machte  Charles 
W.  Penrose,  der  damalige  zweite  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft,  folgende 

Bemerkung:  wenn  das  herrliche  Millennium  angebrochen  ist,  werden  an  vielen 

Stellen  dieses  großen  Landes  Zion  (Amerika)  Tempel  entstehen.  Zion  wird  vom 
Norden  dieses  Kontinents  bis  zum  Süden  reichen,  das  Werk  für  die  Toten  wird 
nicht  aufhören,  und  es  wird  immer  mehr  Heilande  auf  dem  Berge  Zion  geben  .  .  .". 
(Conference  Report,  April   1918,  S.   16.) 

Joseph  F.  Smith,  ein  früherer  Präsident  der  Kirche,  hat  gesagt,  daß  Europa 
wie  von  Tempeln  übersät  sein  wird.  (Der  Stern,  1906,  S.  332.)  Präsident  David 
O.  McKay  hat  vorausgesagt,  daß  der  Schweizer  Tempel  nur  der  erste  von  meh- 
reren Tempeln  Europas  ist.  (Deseret  News,  3.  April  1953,  S.  A1  und  A9) 

Das  Millennium  wird  beim  Kommen  des  Heilandes  anbrechen.  Wann  dies  genau 
sein  wird,  ist  das  bestgehütete  Geheimnis  des  Universums,  das  nicht  einmal  die 
Engel  des  Himmels  kennen.  Aber  aus  den  Schriften  kann  man  erfahren,  was  die 
Zeichen  der  Zeit  sind,  und  gute  Männer  und  Frauen  lesen  und  denken  darüber 
nach.  Was  die  Mitglieder  der  Kirche  jetzt  tun  sollen,  läßt  sich  einfach  sagen:  Halten 
Sie  die  Bündnisse,  die  Sie  bei  der  Taufe  und  zu  anderen  Gelegenheiten  auf  sich 
genommen  haben  und  die  sie  jede  Woche  beim  Abendmahl  erneuern;  dienen  Sie 
treu  in  den  Gemeinden,  Pfählen  und  Missionen;  bauen  Sie  gerechte  Familien  auf 
und  werden  Sie  „Heilande  auf  dem  Berge  Zion",  indem  Sie  genealogische  For- 
schung betreiben  und  im  Tempel  arbeiten.  Machen  Sie  sich  keine  unnötigen  Sorgen 
über  die  Zukunft.  Nach  den  Worten  Almas  ist  dieses  Leben  „eine  Zeit,  in  der  man 
sich  vorbereiten  sollte,  vor  Gott  zu  stehen."  (Alma  12:24.)  Ein  anderer  Prophet 
des  Buches  Mormon  hat  uns  folgendermaßen  belehrt:  „Und  sehet,  ich  sage  euch 
diese  Dinge,  damit  ihr  Weisheit  lernt  und  damit  ihr  lernt,  daß  ihr  nur  im  Dienste 
eures  Gottes  seid,  wenn  ihr  im  Dienste  eurer  Mitmenschen  steht."  (Mosiah  2:17.)  Q 
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Der  kleine  Thomas  hatte  Geburts- 
tag, und  seine  Freunde,  die  Zwillinge 
Jutta  und  Jürgen,  wollten  ihm  gern 
etwas  schenken.  Aber  Thomas  war 
blind,  es  mußte  also  etwas  sein,  wor- 
an er  Freude  hatte,  obwohl  er  es  nicht 
sehen  konnte. 

„Was  können  wir  ihm  bloß  schen- 
ken?" überlegten  Jutta  und  Jürgen  an- 
gestrengt und  steckten  die  Köpfe  zu- 
sammen. 

„Es  muß  etwas  sein,  was  er  an- 
fassen kann",  sagte  Jürgen. 

„Etwas,  was  er  anfassen  und  hören 
kann,  wäre  noch  besser",  meinte  Jutta. 

„Du  hast  recht",  stimmte  ihr  Bru- 
der zu,  „aber  was  kann  das  sein?" 

Sie  dachten  immerzu  nach. 

Dann  sagte  Jürgen:  „Knetgummi 
wäre   doch   ein   gutes   Geschenk   für 


Thomas.  Damit  könnte  er  Dinge  kne- 
ten, die  er  anfassen  kann". 

„Ja,  aber  Knetgummi  kann  man 
nicht  hören",  wandte  Jutta  ein. 

Also  dachten  sie  weiter  nach. 

„Wie  wäre  es  mit  einem  Blumen- 
strauß aus  unserem  Garten?"  schlug 
Jürgen  nach  einiger  Zeit  vor.  „Die 
kann  Thomas  anfassen  und  riechen". 

„Das  wäre  schön",  antwortete 
seine  Zwillingsschwester,  „aber  ich 
finde  doch,  etwas,  was  er  hören  und 
anfassen  kann,  wäre  noch  besser. 
Außerdem  verwelken  die  Blumen 
schnell,  und  was  hat  er  dann  von  uns? 
Nein,  ich  möchte  ihm  ein  richtiges  Ge- 
schenk kaufen,  das  er  behalten  kann." 

„Wieviel  Geld  haben  wir?"  fragte 
ihr  Bruder. 

Sie  rechnete  im  Kopf.  „Zusammen 
sechs  Mark." 
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„Das  ist  alles,  was  wir  haben", 
sagte  Jürgen. 

Sie  nickte.  „Das  weiß  ich.  Aber 
Thomas  ist —  nun,  etwas  Besonderes. 
Er  ist  sehr  tapfer.  Wenn  ich  krank 
würde  und  nicht  mehr  sehen  könnte, 
würde  ich  bestimmt  sterben!" 

„Na  gut",  meinte  Jürgen.  „Geben 
wir  eben  alles  aus.  Aber  wir  wissen 
immer  noch  nicht,  was  wir  kaufen 
wollen." 

„Gucken  wir  doch  in  die  Läden", 
schlug  seine  Schwester  vor.  „Viel- 
leicht finden  wir  dort  etwas  für  Tho- 
mas." 

Jürgen  stimmte  zu,  und  so  nahmen 
sie  ihr  Geld  und  gingen  los. 

Im  Spielzeuggeschäft  sahen  sie 
eine  Spieldose,  die  Thomas  anfassen 
und  hören  konnte.  Sie  sahen  sich  eine 
Harmonika  an,  als  Jutta  plötzlich  rief: 
„Ich  weiß!  Ich  weiß  etwas,  was  Tho- 
mas bestimmt  am  besten  gefällt!" 

„Was?" 

„Paß  mal  auf."  Ihre  Augen  strahl- 
ten, als  sie  ihn  zum  Tiergeschäft  an 
der  nächsten  Ecke  zog.  Hier  ging  sie 
direkt  zu  den  kleinen  Katzen.  „Sind 
sie  nicht  süß?" 

Es  gab  ein  graues  Kätzchen,  ein 
schwarzes  und  ein  weißes  mit  blauen 
Augen. 

„Mir  gefällt  das",  sagte  Jutta  und 
zeigte  auf  das  weiße  Kätzchen.  „Es 
hat  die  schönsten  Augen.  Katzen  ha- 
ben nicht  oft  blaue  Augen.  Es  würde 
Thomas  bestimmt  gut  gefallen!" 

Jürgen  gefiel  das  Kätzchen  mit  den 
blauen  Augen  auch.  „Aber  ob  Thomas 
sein  Kätzchen  wohl  richtig  pflegen 
kann?"  fragte  er. 

„Seine  Mutter  wird  ihm  helfen 
müssen",  gab  Jutta  zu,  „aber  das 
macht  sie  bestimmt  gern.  Thomas  hat 
Tiere  so  gern,  und  es  ist  doch  sein 
Geburtstag." 


Jetzt  kam  der  Verkäufer  zu  ihnen. 
„Was  möchtet  ihr  denn?" 

Jürgen  antwortete:  „Wir  möchten 
ein  Geburtstagsgeschenk  für  einen 
Freund  kaufen.  Wir  haben  sechs  Mark. 
Ist  das  genug  Geld  für  das  weiße  Kätz- 
chen?" 

„Na   —    ihr    könnt    es    für   sechs 
Mark  bekommen." 

„O,  vielen  Dank!"  riefen  die  Kin- 
der glücklich. 

Sie  liefen  dorthin,  wo  Thomas 
wohnte.  Jürgen  trug  das  Kätzchen  in 
einem  Karton,  den  der  Verkäufer  ihm 
gegeben  hatte.  „Alles  Gute  zum  Ge- 
burtstag, Thomas!"  riefen  sie  strah- 
lend und  gaben  ihm  das  Kätzchen  in 
die  Hände. 

Thomas  freute  sich  sehr  darüber, 
daß  seine  Freunde  an  seinen  Geburts- 
tag gedacht  hatten.  „Ein  Kätzchen!" 
rief  er  und  befühlte  das  kleine  Tier 
ganz  vorsichtig.  Sein  Gesicht  leuch- 
tete vor  Freude. 

„Wir  wußten,  daß  es  dir  gefallen 
würde,"  sagte  Jutta.  „Es  sollte  doch 
etwas  ganz  Besonderes  sein." 

„Etwas,  was  du  anfassen  und  hö- 
ren kannst",  fügte  Jürgen  hinzu. 

„Miau",  sagte  das  Kätzchen. 

„Ich  höre  es",  sagte  Thomas  la- 
chend. „Was  für  eine  Farbe  hat  es?" 

„Es  ist  ganz  weiß  und  hat  blaue 
Augen",  antworteten  die  Zwillinge. 

„Blaue  Augen!  Wie  schön!"  Tho- 
mas hielt  sich  das  kleine  Knäuel  ans 
Gesicht.  „Es  fühlt  sich  so  weich  an. 
Ich  mag  es  sehr  gern.  Vielen  Dank, 
Jutta  und  Jürgen,  für  das  schöne  Ge- 
schenk! Ich  werde  es  Schneeball  nen- 
nen. Ob  ihm  das  wohl  gefällt?" 

„Miau",  sagte  Schneeball  und 
leckte  ihm  das  Gesicht.  O 
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Bei  einer  Kindergesellschaft  oder 
einem  Ausflug  würde  es  bestimmt 
Spaß  machen,  wenn  ein  „Bildhauer- 
wettbewerb" ausgerufen  würde,  der 
so  leicht  ist  wie  der  hier  beschriebene. 

Man  braucht  dazu  Bonbons,  Gum- 
midrops, Rosinen  oder  Heftzwecken 
(für  die  Augen),  ein  paar  Zahnstocher 
und  Pfeifenreiniger  (um  alle  Teile  zu- 
sammenzuhalten) und  alte  Scheren. 
Man  kann  auch  Trockenfrüchte  ver- 
wenden. 

Setzt  eine  bestimmte  Zeit  fest, 
aber  jeder  darf  basteln,  was  er  will: 
Pflanzen,  Tiere  oder  Menschen.  Das 
läßt  der  Phantasie  freie  Bahn. 

Bestimmt  einen  oder  zwei  Schieds- 
richter, um  die  beste  Arbeit  zu  beloh- 
nen, und  der  Preis  ist  natürlich  eine 
Tüte  Bonbons!  Q 


Schmetterlinge 


Mit  den  Schmetterlingen  ist  das 
eine  merkwürdige  Sache.  Man  findet 
sie  in  der  ganzen  Welt,  und  obwohl  sie 
so  vergänglich  aussehen  wie  ein  Ro- 
senblatt, sind  sie  es  in  Wirklichkeit 
gar  nicht! 

Es  gibt  Schmetterlinge,  die  tat- 
sächlich oben  am  Nordpol  leben.  Das 
sind  die  allerkostbarsten,  weil  sie  so 
selten  sind.  Dann  gibt  es  Schmetter- 
linge, die  in  der  Sahara  leben,  obwohl 
es  dort  nicht  einen  einzigen  Grashalm 
gibt,  auf  dem  sie  sitzen  könnten! 

Ein    weiblicher   Schmetterling    legt 

Forts,  auf  S.  86 
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Boans 
Ziegelsleine 


„Ich  werde  ein  schönes  Haus 
bauen",  prahlte  Boan  vor  Jere  und 
Obil.  „Es  bekommt  zwei  große 
Räume,  einen  für  meine  Mutter,  meine 
Schwestern  und  mich,  und  in  den  an- 
deren kommen  unsere  Tiere." 

„Kannst  du  denn  ein  Haus  bauen? 
Du  bist  doch  ein  Hirtenjunge  und  hast 
immer  in  Zelten  gewohnt",  sagte  Jere. 

„Es  ist  ganz  leicht,  ein  Haus  zu 
bauen",  anwortete  Boan.  Er  machte 
eine  wegwerfende  Handbewegung. 
„Man  braucht  doch  nur  aus  Lehm  Zie- 
gelsteine zu  formen.  Und  das  kann 
jeder." 

Jere  guckte  Obil  an,  und  Obil 
zuckte  mit  den  Schultern.  Was  sollte 
man  zu  einem  Jungen  sagen,  der  schon 
alles  wußte? 
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Boan  war  erst  seit  kurzer  Zeit  in 
dem  kleinen  Dorf  in  Palästina.  Er, 
seine  Mutter  und  seine  beiden  Schwe- 
stern hatten  ihr  Zelt  am  Ausgang  des 
Dorfes  aufgeschlagen,  als  der  Vater 
bei  einem  Jagdunfall  ums  Leben  ge- 
kommen war.  Boan  war  als  der  älteste 
und  einzigste  Sohn  nun  das  Haupt  der 
Familie.  Diese  neue  Stellung  war  ihm 
anscheinend  zu  Kopf  gestiegen.  Er 
prahlte  überall  mit  den  Dingen,  die  er 
tun  wollte. 

„Ich  würde  Boan  viel  lieber  leiden, 
wenn  er  nicht  so  aufschneiden  würde", 
sagte  Obil  zu  Jere. 

Jere  nickte.  „Boan  kommt  sich  so 
wichtig  vor.  Er  tut  so,  als  ob  er  alles 
wüßte.  Er  spricht  über  die  Tiere  seiner 
Familie,  als  ob  er  eine  große  Herde 
hätte." 

Obil  lachte.  „Ja,  eine  Riesenherde 
von  einer  Ziege  und  ihrem  Kind." 

„Ja,  und  die  schwächliche  kleine 
Weinrebe,  die  Boan  gepflanzt  hat, 
soll  ein  großer  Weingarten  werden." 

Die  beiden  Jungen  lachten.  Boan 
mußte  noch  eine  Menge  lernen,  ehe  er 
ein  Haus  bauen  und  einen  Weingarten 
pflanzen  könnte.  Sie  würden  viel  zu 
lachen  haben,  wenn  sie  seinen  Feh- 
lern zusähen. 

Jere  und  Obil  brauchten  nicht  lange 
zu  warten.  Als  sie  ein  paar  Tage  später 
an  dem  Zelt  vorbeikamen,  in  dem 
Boan  und  seine  Familie  wohnten, 
formte  Boan  gerade  Bausteine. 

„Seht  nur",  sagte  er  stolz,  „ich 
habe  schon  einen  ganzen  Haufen 
Steine.  Bald  kann  ich  anfangen,  mein 
Haus  zu  bauen." 

Jere  und  Obil  sahen  Boan  eine 
Weile  bei  der  Arbeit  zu,  dann  gingen 
sie  nach  Hause. 

Jere  fragte:  „Obil,  hast  du  gese- 
hen, wie  Boan  diese  Steine  gemacht 
hat?" 


Obil  nickte.  „Nicht  einen  einzigen 
Strohhalm  darin.  Sobald  es  regnet, 
werden  die  Steine  zerfallen.  Dann  sitzt 
Boan  in  einem  großen  Lehmhaufen." 

„Sollen  wir  ihm  sagen,  daß  er 
Stroh  braucht,  um  die  Ziegel  zusam- 
menzuhalten?" fragte  Jere. 

Obil  schüttelte  den  Kopf.  „Boan 
ist  so  schlau.  Soll  er  es  doch  selbst 
herausfinden." 

Jere  war  einverstanden.  Er  freute 
sich  schon  auf  Boans  Gesicht,  wenn 
dieser  merkte,  daß  er  sein  Haus  aus 
Ziegeln  gebaut  hatte,  die  nichts  taug- 
ten. 

Als  Jere  nach  Hause  kam,  sagte 
seine  Mutter:  „Ich  habe  heute  Boans 
Mutter  getroffen.  Sie  und  ihre  Töchter 
flechten  hübsche  Matten,  die  sie  in 
dem  Haus,  das  Boan  für  sie  baut,  auf 
den  Boden  legen  wollen.  Sie  ist  sehr 
stolz  auf  ihren  Sohn!" 

Jere  fühlte  sich  schuldbewußt.  Er 
hatte  gar  nicht  an  Boans  Mutter  und 
an  seine  Schwestern  gedacht.  Sie 
mußten  auch  darunter  leiden,  wenn 
Boans  Haus  zusammenfiel.  Sollte  er 
Boan  warnen?  Nein,  das  ging  nicht. 
Obil  würde  das  nicht  wollen.  Sie  hat- 
ten doch  beide  gesagt,  daß  sie  zuse- 
hen wollten,  wie  Boan  sein  Haus  aus 
schlechten  Ziegeln  baute. 

Aber  Jere  konnte  in  der  Nacht 
nicht  schlafen.  Ob  es  wirklich  so  lustig 
werden  würde,  wenn  sie  Boan  diesen 
Streich  spielten?  Irgendwie  fühlte  er 
sich  gar  nicht  zum  Lachen  aufgelegt. 

Sowie  es  hell  wurde,  lief  Jere  zu 
Obils  Haus. 

„Obil,  laß  uns  Boan  zeigen,  wie 
man  richtige  Ziegel  macht!" 

„Warum?"  fragte  Obil  böse.  „Ich 
will  diesen  Prahlhans  auslachen!'' 

„Vielleicht  wäre  es  dann  doch  nicht 
so  lustig",  antwortete  Jere.   „Wir  ha- 
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ben  doch  nichts  gegen  Boans  Mutter 
und  seine  Schwestern.  Sie  müssen 
auch  darunter  leiden,  wenn  der  Regen 
ihr  Haus  zerstört." 

Obil  wurde  nachdenklich.  Dann 
sagte  er:  „Daran  habe  ich  auch  nicht 
gedacht.  Gut,  helfen  wir  Boan.  Aber 
glaubst  du,  daß  er  unsere  Hilfe  an- 
nehmen wird?" 

„Wir  können  es  versuchen",  sagte 
Jere. 

Boan  formte  schon  wieder  Ziegel- 
steine, als  Jere  und  Obil  zu  ihm 
kamen. 

Er  stemmte  die  Hände  in  die  Seiten 
und  sagte  großartig:  „Ich  kann  doch 
wirklich  gut  Ziegel  machen,  was? 
Seht  euch  nur  den  Haufen  an!" 

„Deswegen  sind  wir  gekommen", 
antwortete  Jere.  „Mit  diesen  Ziegeln 
kannst  du  kein  wetterfestes  Haus 
bauen." 

„Warum  nicht?"  fragte  Boan.  „Soll 
das  ein  Witz  sein?" 

„Nein",  erwiderte  Obil.  „Du 
hast  kein  Stroh  unter  den  Lehm  ge- 


mischt. So  halten  sie  nicht  lange  zu- 
sammen." 

„Für  Ziegel  braucht  man  Stroh?" 
fragte  Boan  überrascht. 

Obil  und  Jere  nickten.  „Das  Stroh 
hält  die  Ziegel  zusammen." 

Boan  sah  die  beiden  an.  „Warum 
habt  ihr  mir  das  nicht  schon  früher  ge- 
sagt?" 

Jere  wurde  verlegen.  „Du  tatest 
doch  so  schlau.  Wir  dachten,  es  wäre 
lustig  zuzusehen,  wie  du  das  Haus 
bautest  und  wie  es  dann  zusammen- 
fiele. Aber  nach  einer  Zeit  dachten  wir, 
daß  es  doch  nicht  so  lustig  sein 
würde." 

Obil  fiel  ein:  „Deswegen  wollten 
wir  dir  Bescheid  sagen,  bevor  du  an- 
fängst zu  bauen.  Es  tut  mir  leid,  daß 
wir  es  dir  nicht  schon  eher  gesagt 
haben." 

Boan  sah  sie  nur  an. 

„Sei  nicht  böse",  bat  Jere. 
„Wir  wollten  dir  und  deiner  Familie 
wirklich  nicht  schaden." 

„Ich  bin  nicht  böse  auf  euch",  ant- 


Forts.  von  S.  83 

in  seinem  Leben  zwischen  hundert  und 
mehreren  tausend  Eier.  Sie  sind  oft 
grün  und  manchmal  gelb,  und  ab  und 
zu  sind  sie  sogar  blau  oder  rot  oder 
haben  ein  muschelartiges  Muster. 
Aber  die  Eier  sind  so  klein,  daß  man 
dieses  Muster  nur  unter  dem  Mikro- 
skop sehen  kann. 

Der  männliche  Schmetterling 
strömt  einen  angenehmen  Duft  aus, 
der  die  weiblichen  Schmetterlinge  an- 
ziehen soll.  Er  hat  an  den  Flügeln  Ge- 
ruchsdrüsen, und  von  diesen  Drüsen 
gehen  ganz  kleine  Luftröhren  aus,  da- 
mit das  Parfüm  in  die  Luft  geblasen 
werden  kann. 


Obwohl  die  Schmetterlinge  so 
bunt  aussehen,  haben  sie  in  Wirklich- 
keit gar  keine  Farbe!  Die  Farben  wer- 
den dadurch  erzeugt,  daß  Licht  auf  die 
Schmetterlingsflügel  fällt.  Auf  den 
Flügeln  sind  winzige  Schuppen,  die 
das  Licht  in  die  verschiedenen  Farben 
aufteilen,  genau  wie  ein  Tropfen  Was- 
ser in  der  Luft  das  Licht  in  einen  bun- 
ten Regenbogen  verwandelt.  Die 
Schuppen  sind  so  klein,  daß  man  sie 
nur  mit  einem  Mikroskop  sehen  kann. 
Darum  lautet  der  wissenschaftliche 
Name  eines  Schmetterlings  „Lepi- 
doptera",  das  heißt  nämlich:  schup- 
penflügelig.  O 
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wortete  Boan.  „Ich  bin  böse  auf  mich 
selbst." 

„Warum?"  fragten  Jere  und  Obil 
überrascht. 

Boans  Gesicht  verzog  sich.  Er  sah 
fast  wie  ein  kleiner  Junge  aus,  der  wei- 
nen wollte  und  versuchte,  es  nicht  zu 
tun.  Boan  sah  gar  nicht  mehr  wie  der 
prahlerische,  eingebildete  Junge  von 
früher  aus. 

„Was  ist  los,  Boan?"  fragte  Jere 
erschrocken. 

Boan  erklärte  langsam:  „Es  ist 
nicht  leicht,  wenn  man  plötzlich  die 
Verantwortung  für  die  Familie  be- 
kommt und  das  Oberhaupt  wird.  Ich 
wollte  meine  Mutter  und  meine  Schwe- 
stern nicht  merken  lassen,  wie  un- 
sicher und  ängstlich  ich  war.  Deswe- 
gen habe  ich  so  viel  geredet  und  mich 
so  wichtig  gemacht." 

„Du  meinst,  daß  du  trotz  der  gro- 
ßen Reden  Angst  gehabt  hast?"  fragte 
Obil. 

Boan  nickte.  „Wie  der  kleine  Junge, 
der  im  Finstern  pfeift,  damit  er  keine 


Angst  hat,  habe  ich  dasselbe  mit  mei- 
nen Prahlereien  versucht.  Ich  weiß 
überhaupt  nicht,  wie  man  ein  Haus 
baut  oder  Ziegelsteine  macht.  Noch 
weniger  weiß  ich,  wie  man  einen  Wein- 
garten pflanzt.  Aber  ich  habe  so  getan, 
als  wüßte  ich  es,  weil  meine  Mutter 
und  meine  Schwestern  darüber  glück- 
lich waren.  Aber  in  Wirklichkeit  mache 
ich  mir  viele  Sorgen." 

„Du  brauchst  dir  keine  Sorgen 
mehr  zu  machen,  Boan",  sagte  Jere. 
„Wir  werden  dir  zeigen  wie  man  mit 
Stroh  gute  Ziegel  formt." 

„Und  ich  werde  dir  gesunde  und 
kräftige  Stecklinge  aus  dem  Wein- 
garten meines  Vaters  bringen",  schlug 
Obil  vor.  „Dann  bekommst  du  schnel- 
ler einen  schönen  Weingarten." 

„Das  ist  wirklich  nett  von  euch", 
sagte  Boan  dankbar.  „Da  ich  nun 
Freunde  habe,  brauche  ich  mich  nicht 
mehr  zu  fürchten  und  kann  so  sein  wie 
früher." 

„Das  stimmt",  sagte  auch  Obil. 
„Wo  wir  dich  nun  richtig  kennen,  sind 
wir  froh,  daß  du  in  unser  Dorf  gezogen 
bist.  Wir  wollen  dir  helfen.  Dazu  sind 
Freunde  nämlich  da."  O 
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Alle  Mitglieder  der  Frauenhilfsvereinigung  aus  den  Pfählen  und  Missionen  der 
Kirche  sprechen  Präsident  David  O.  McKay  an  diesem  Septembertag  ihre  Liebe 
und  Achtung  aus.  In  all  den  Jahren  sind  seine  Ratschläge  zum  Segen  für  die 
Schwestern  geworden,  zu  Hause,  in  der  FHV,  in  ihrer  geistigen  Entwicklung  und  in 
ihrer  Bildung.  Seine  tröstenden,  stärkenden  und  inspirierenden  Worte  bedeuten 
für  die  Schwestern  in  aller  Welt  ein  Licht,  das  sie  führt.  Die  Mitglieder  der  Frauen- 
hilfsvereinigung hoffen  und  beten,  daß  der  Prophet,  Seher  und  Offenbarer  an 
diesem  seinem  95sten  Geburtstag  erkennt,  wie  sehr  ihm  die  Mitglieder  der  Kirche 
dankbar  und  zugeneigt  sind  und  dem  himmlischen  Vater  danken,  in  diesen  letzten 
Tagen  von  einem  Propheten  geleitet  zu  werden. 

Im  folgenden  werden  Ratschläge  von  Präsident  McKay  an  die  Schwestern  noch 
einmal  abgedruckt,  damit  alle  Mitglieder  der  Frauenhilfsvereinigung  wieder  in  den 
Genuß  der  Worte  des  Glaubens,  der  Weisheit  und  der  ewigen  Wahrheit  kommen. 

Die  Berufung  der  Mutter 

Die  edelste  Berufung  der  Welt  ist  die,  Mutter  zu  sein.  Eine  wahre  Mutter  zu 
sein,  ist  die  schönste  unter  allen  Künsten,  der  größte  unter  allen  Berufen.  Wenn 
eine  Frau  ein  Bild  malt,  das  eine  Meisterleistung  darstellt,  oder  wenn  sie  ein  Buch 
schreibt,  das  Millionen  beeinflußt,  dann  erhält  sie  mit  Recht  den  Beifall  und  die 
Bewunderung  der  Welt.  Wenn  sie  aber  in  der  Erziehung  gesunder  und  schöner 
Söhne  und  Töchter  erfolgreich  ist,  deren  unsterbliche  Seelen  noch  immer  Einfluß 
ausüben,  wenn  die  Gemälde  schon  längst  verblaßt  und  die  Bücher  und  Standbilder 
schon  längst  vernichtet  sind,  dann  verdient  sie  den  größten  Ruhm,  der  einem 
Menschen  zuteil  werden  kann. 

Die  ersten  Eindrücke,  die  die  Seele  des  kleinen  Kindes  von  der  Umwelt  erhält, 
stammen  von  der  Mutter.  Ihre  Liebkosungen  geben  ihm  das  erste  Gefühl  der  Geborgen- 
heit, ihr  Kuß  läßt  es  die  erste  Zuneigung  fühlen,  und  ihre  Wärme  und  Zärtlichkeit 
schenken  ihm  die  erste  Gewißheit,  daß  es  Liebe  in  der  Welt  gibt  .  .  .  diese  ersten 
Eindrücke  werden  immer  bei  dem  Kind  verbleiben,  es  ständig  beeinflussen  und 
seine  Gefühle  in  die  richtigen  Bahnen  lenken.  Wie  der  Duft  einer  Rose  nicht  von 
ihr  weicht,  bis  sie  welk  wird,  so  wird  auch  der  Einfluß  der  Mutter  die  Gedanken 
und  Erinnerungen  des  Kindes  für  sein  ganzes  Leben  beeinflussen. 

Wenn  eine  Mutter  Schönheit,  Demut,  Aufrichtigkeit,  Hingabe,  Frohsinn,  Andacht 
und  viele  andere  edle  Tugenden  besitzt,  wird  ihr  zarter  und  gütiger  Einfluß  von 
großer  Bedeutung  für  den  Fortschritt  und  das  Schicksal  des  Menschengeschlechts 
sein. 

Die  Familie 

Wenn  in  einer  Familie  Einigkeit,  Hilfsbereitschaft  und  Liebe  herrschen,  ist  sie  ein 
Stück  Himmel  auf  Erden.  Ich  erinnere  mich  immer  wieder  dankbar  und  demütig 
daran,  daß  es  in  meiner  Jugend  zu  Hause  niemals  Uneinigkeit  zwischen  Vater  und 
Mutter  gab.  In  jeder  Familie  soll  die  Atmosphäre  von  Eintracht,  Wohlwollen  und 
Verständnis  füreinander  bestimmt  sein. 

Wenn  man  mit  gutem  Beispiel  vorangeht,  erreicht  man  mehr  als  durch  Belehrun- 
gen. Die  Eltern  haben  die  Pflicht,  selbst  höflich,  aufrichtig  und  beherrscht  zu  sein 
und  jederzeit  den  Mut  zum  gerechten  Handeln  zu  haben,  wenn  sie  diese  Tugenden 
von  ihren  Kindern  erwarten. 

Eine  gute  Familie  aufzubauen  ist  eine  Kunst.  Manch  einer  könnte  im  ersten 
Augenblick  das  Wort  „Kunst"  (in  seinem  höchsten  Sinn)  nicht  für  angebracht  halten. 
Wenn  aber  jemand  sein  Wissen  und  sein  Können  erfolgreich  gebraucht,  um  eine 
glückliche   Familie  aufzubauen,   hat  er  die  größte  aller  Leistungen  vollbracht. 

Unter  der  Kunst,  eine  gute  Familie  aufzubauen,  verstehe  ich,  daß  man  einen  so  gro- 
ßen Seelenadel  in  den  Kindern  entwickelt,  daß  sie  instinktiv  das  Schöne,  Wahre 
und  Tugendhafte  lieben  und  ganz  von  selbst  das  Häßliche,  Unechte  und  Böse  mei- 
den. Am  Aufbau  einer  guten  Familie  müssen  zwei  Künstler  mit  Geschick  arbeiten, 
der  Vater  und  die  Mutter.  Wenn  sie  mit  ihrer  Arbeit  nicht  dasselbe  Ziel  verfolgen, 
werden  ihre  Bemühungen  oft  fehlschlagen.  Wenn  sie  Hand  in  Hand  arbeiten 
und  einer  dem  anderen  an  der  richtigen  Stelle  bei  der  Erziehung  ihrer  lebendigen 
Geschöpfe  hilft,  werden  ihre  Mädel  und  Jungen  zum  Schmuck  und  zur  Zierde  der 
Menschheit  gereichen,  anstatt  zu  deren  Fluch.  Q 
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VON  LELAND  H.  MONSON 


Als  der  Psychologe  Thorndyke  über  sein  „Gesetz  des 
direkten  Handelns"  sprach,  stellt  er  fest,  daß  wir  unsere 
Erkenntnisse  genau  auf  die  gleiche  Weise  anwenden, 
wie  wir  sie  erworben  haben.  Es  ist  daher  richtig,  daß  wir 
unseren  Pfadfindern  die  Grundsätze  des  Dienens  da- 
durch lehren,  daß  wir  sie  auffordern,  jeden  Tag  eine 
gute  Tat  zu  vollbringen.  Wenn  wir  das  Evangelium  nur 
dadurch  lehren  wollen,  daß  wir  beim  Unterricht  darüber 
diskutieren,  müssen  wir  damit  rechnen,  daß  wir  schließ- 
lich junge  Männer  oder  Frauen  erzogen  haben,  die  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  nur  auswendig  wissen  und 
darüber  reden  können.  Und  so  ist  es  tatsächlich. 

Nun  könnte  jemand  einwenden,  daß  wir  sie  doch  zu 
dem  Entschluß  inspirieren,  im  täglichen  Leben  das  Evan- 
gelium zu  verwirklichen,  wenn  wir  seine  Grundsätze  im 
Unterricht  besprechen.  Wir  sind  alle  davon  überzeugt, 
daß  dies  richtig  ist.  Wenn  die  Schüler  aus  unseren  Klas- 
sen gehen,  fassen  sie  oft  den  festen  Entschluß,  die  be- 
sprochenen Grundsätze  anzuwenden.  Die  Frage  ist  aber, 
wie  oft  diese  Entschlüsse  Wirklichkeit  werden.  Bei  wie- 
viel Schülern  wird  das  Leben  dadurch  wirklich  anders? 
Als  Lehrer  müssen  wir  irgendwie  versuchen,  den  ande- 
ren den  Weg  zu  zeigen,  wie  sie  ihre  guten  Absichten  in 
die  Tat  umsetzen   können. 

Das  Gesetz  des  direkten  Handelns 

Wir  Lehrer  müssen  mehr  erreichen,  als  unsere  Schü- 
ler lediglich  zu  dem  Entschluß  zu  veranlassen.  Wir  müs- 
sen uns  immer  deutlich  Tnorndykes  „Gesetz  des  direkten 
Handelns"  vor  Augen  halten  und  uns  darüber  im  klaren 
sein,  daß  die  Schüler  die  Grundsätze  auf  die  Weise 
lernen  müssen,  in  der  sie  sie  anwenden  sollen.  Dies  ist 
die  Methode,  nach  der  wir  ihnen  die  Pfadfindertätigkeiten 
beibringen  sollen,  und  genauso  muß  auch  unsere  Lehr- 
weise in  der  Sonntagsschule  beschaffen   sein. 
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Wir  haben  das  Alphabet  in  der  Reihenfolge  von  A 
bis  Z  gelernt  und  können  es  so  auch  schnell  aufsagen. 
Wenn  wir  aber  versuchen,  es  von  Z  bis  A  herzusagen, 
dann  werden  wir  feststellen,  daß  wir  viel  mehr  Zeit  da- 
zu benötigen.  Wir  können  unsere  Kenntnisse  eben  nur 
so  anwenden,  wie  wir  sie  gelernt  haben.  Wenn  die 
Schüler  das  Evangelium  dadurch  erlernen,  daß  sie  über 
seine  Grundsätze  im  Unterricht  diskutieren,  dann  werden 
sie  wahrscheinlich  nur  lernen,  gut  über  das  Evangelium 
zu  sprechen.  Wenn  sie  es  aber  dadurch  lernen,  daß  sie 
die  Grundsätze  in  der  Woche  anwenden,  werden  aus 
ihnen  wahrscheinlich  Menschen,  die  das  Evangelium  an- 
zuwenden verstehen.  Dieses  Ziel  nun  wollen  wir  mit 
ihnen  erreichen.  Das  Leben  macht  es  für  uns  notwendig, 
die  Grundsätze  des  christlichen  Glaubens  in  die  Tat  um- 
zusetzen. 

Sei  daher  Täter  des  Worts  und  nicht  Hörer  allein  . . . 
Denn  so  jemand  ist  ein  Hörer  des  Worts  und  nicht  ein  Täter, 
der  ist  gleich  einem  Mann,  der  sein  leiblich  Angesicht 
im  Spiegel  beschaut.  Denn  nachdem  er  sich  beschaut 
hat,  geht  er  davon  und  vergißt  von  Stund  an,  wie  er  ge- 
staltet war. 

Wer  aber  durchschaut  in  das  vollkommene  Gesetz 
der  Freiheit  und  darin  beharrt  und  ist  nicht  ein  vergeß- 
licher Hörer,  sondern  ein  Täter,  der  wird  selig  sein  in 
seiner  Tat.  (Jakobus  1 :22-25.) 

Wenn  wir  die  Schüler  im  Sinne  des  Evangeliums  um- 
wandeln wollen,  haben  wir  zum  Beispiel  die  Möglichkeit, 
für  jede  Lektion  ein  „Lernziel"  festzusetzen.  Das  Lern- 
ziel ist  das,  was  der  Schüler  tun  kann,  um  dem  gelernten 
Grundsatz  während  der  Woche  durch  die  Tat  Leben  zu 
geben. 

Vor  einigen  Jahren  konnte  ich  einmal  beobachten, 
wie  Dr.  Ernest  Ligon  von  der  Yale  University  eine  Klasse 
belehrte,  um  die  Methode  mit  dem   „Lernziel"  zu  veran- 


39  ist  unsere 
ische  Zahl 


Wie  heißt  Ihre? 

Hokuspokus  Abrakadabra  —  was  zaubern  wir 
da  aus  dem  Ärmel?  39  Städte  in  den  USA.  Und  das 
Zauberhafteste:  wir  sind  die  einzige  Transatlantik- 
Fluggesellschaft,  die  das  kann. 

Wissen  Sie,  wo  Sie  Ihre  eigene  magische  Zahl 
finden?  Im  Telefonbuch.  Unter  T.  Wie  TWA.  Da 
meldet  sich  eine  zauberhafte  Stimme.  Die  sagt  Ihnen, 
wie  und  wann  Sie  am  besten  nach  New  York  kommen 
—  oder  nach  Oklahoma  City  oder  Dayton  oder  Denver 
oder  Las  Vegas. 

Es  gibt  noch  jemand,  der  diesen  Trick  beherrscht : 
der  Berater  in  Ihrem  IATA-Flugreisebüro. 
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schaulichen.  Seine  Lektion  handelte  vom  „barmherzigen 
Samariter",  und  seine  Schüler  waren  acht  junge  Männer 
und  Mädchen  im  Alter  von  17  und  18  Jahren. 

Er  verwendete  nur  zehn  Minuten  des  Unterrichts  dar- 
auf, den  Schülern  durch  Diskussion  den  Sinn  der  Ge- 
schichte klarzumachen.  Die  restlichen  35  Minuten  bestan- 
den darin,  daß  er  jedem  Schüler  einen  Auftrag  gab,  der 
eine  Anwendung  des  in  der  Geschichte  enthaltenen  Grund- 
satzes bedeutete.  Zuerst  wandte  er  sich  an  John  und 
sagte:  „John,  wie  kannst  du  in  der  kommenden  Woche 
zu  einem  barmherzigen  Samariter  werden?"  John  ant- 
wortete: „Ich  spiele  sehr  gern  Basketball.  Vor  meinem  Trai- 
ner habe  ich  sehr  große  Achtung.  Mein  Freund  spielt 
genauso  gern  Basketball  wie  ich,  aber  mit  seinem  Trai- 
ner kann  er  sich  nicht  verstehen.  Ich  würde  gern  ein 
barmherziger  Samariter  werden,  indem  ich  versuche,  das 
Verhältnis  zwischen  meinem  Freund  und  seinem  Trainer 
zu  verbessern."  Darauf  zog  Dr.  Ligon  eine  Postkarte  aus 
der  Tasche  und  schrieb  ein  paar  kurze  Zeilen  an  Johns 
Eltern,  worin  er  sie  bat,  ihren  Sohn  bei  der  Beseitigung 
der  Schwierigkeiten  zwischen  seinem  Freund  und  dessen 
Trainer  zu  unterstützen.  Dr.  Ligon  schrieb  diese  Karte, 
weil  er  seit  25  Jahren  immer  wieder  die  Erfahrung  ge- 
macht hatte,  daß  sich  eine  Verbesserung  des  Charakters 
nur  durch  den  Unterricht  in  der  Sonntagsschule  allein 
kaum  erzielen  läßt.  Nur  durch  Zusammenarbeit  zwischen 
den  Eltern  und  der  Sonntagsschute  ist  es  möglich,  den 


Charakter  der  Schüler  weitgehend  zu  verbessern. 

So  verfuhr  Dr.  Ligon  mit  jedem  einzelnen  in  seiner 
Klasse.  Als  die  Sonntagsschule  zu  Ende  war,  hatte  je- 
der ein  eigenes  Projekt,  das  ihm  helfen  würde,  in  der 
Woche  ein  barmherziger  Samariter  zu  sein. 

Wenn  wir  von  den  Schülern  erwarten,  daß  sie  ihre 
ganze  Lebensweise  nach  dem  Evangelium  ausrichten, 
müssen  wir  ihnen  seine  Wahrheiten  dadurch  beibringen, 
daß  wir  sie  zu  ihrer  Anwendung  veranlassen.  Wenn  wir 
als  Lehrer  auf  diese  Weise  mit  den  Schülern  arbeiten, 
werden  unsere  Belehrungen  nicht  mehr  Gefahr  laufen, 
nur  gute  Absichten  hervorzurufen,  sondern  die  Schüler 
zu  Tätern  des  Wortes  machen. 

Wir  lernen  das,  wonach  wir  leben 

Wir  lernen  das,  wonach  wir  leben.  Ein  Zeugnis  von 
einem  Evangeliumsgrundsatz  erlangen  wir  dadurch,  daß 
wir  danach  leben.  Jesus  hat  uns  aufgefordert,  die  Wahr- 
heit des  Evangeliums  dadurch  zu  erkennen,  daß  wir 
unser  Leben  danach  ausrichten.  Im  Tempel  lehrte  Er 
folgendes:  „Wenn  jemand  will  des  Willen  tun,  der  wird 
innewerden,  ob  diese  Lehre  von  Gott  sei,  oder  ob  ich 
von  mir  selbst  rede."  (Johannes  7:17.)  Wenn  ich  wissen 
will,  ob  es  gut  ist,  denen  zu  vergeben,  die  mir  Böses 
zugefügt  haben,  muß  ich  bereit  sein,  es  einmal  auszupro- 
bieren. Wenn  ich  denen  vergebe,  die  schlecht  gegen  mich 
gehandelt  haben,  kann  ich  den  Grundsatz  der  Vergebung 
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erlernen.  Ich  kann  erfahren,  wie  groß  der  innere  Friede 
ist,  wenn  man  sich  soweit  demütigt,  daß  man  dem  ande- 
ren vergeben  kann.  Wir  lernen  das,  wonach  wir  leben. 
Dorothy  Law  schrieb: 

Ein  Kind,  das  immer  Kritik  übt,  lernt  verurteilen. 
Ein    Kind,    das   immer   mit   anderen    in    Feindschaft    lebt, 
lernt  kämpfen. 

Ein  Kind,  das  sich  immer  fürchtet,  lernt  die  Furcht. 
Ein   Kind,   das   immer  bemitleidet  wird,   lernt  sich  selbst 
bemitleiden. 

Ein  Kind,  das  immer  ausgelacht  wird,  lernt  die  Schüch- 
ternheit. 

Ein  Kind,  das  immer  beneidet  wird,  lernt  sich  schuldig 
fühlen. 

Ein  Kind,  das  immer  Toleranz  übt,  lernt  nachsichtig  sein. 
Ein  Kind,  das  immer  ermutigt  wird,  lernt  Selbstvertrauen. 
Ein  Kind,  das  immer  gelobt  wird,  lernt  Dankbarkeit  zei- 
gen. 

Ein  Kind,  das  immer  geliebt  wird,  lernt  lieben. 
Ein  Kind,  das  immer  Anerkennung  erhält,  lernt  sich  selbst 
lieben. 

Ein  Kind,  das  immer  gelobt  wird,  lernt,  daß  es  gut  ist, 
ein  Ziel  zu  haben. 

Ein  Kind,  das  immer  ehrlich  lebt,  lernt,  was  Wahrheit  ist. 
Ein  Kind,  das  sich  immer  gerecht  verhält,  lernt,  was  Ge- 
rechtigkeit ist. 
Ein   Kind,    das   immer  in   Sicherheit   lebt,    lernt  Selbstver- 


trauen und  Vertrauen  zu  seinen  Mitmenschen. 

Ein   Kind,   dem  mit  Güte   begegnet  wird,   lernt,   daß  die 

Welt  ein  schöner  Ort  für  das  Leben   ist. 

Wir  können  wirklich  mit  Sicherheit  feststellen,  daß  wir 
das  lernen,  wonach  wir  leben.  Wir  lernen,  unsere  Feinde 
zu  lieben,  indem  wir  die  drei  Schritte  ausführen,  die 
Jesus  in  Seiner  Bergpredigt  dazu  erwähnt  hat.  Wir  lernen 
es,  den  Zehnten  tatsächlich  und  bewußt  zu  zahlen,  in- 
dem wir  es  tun.  Wir  lernen  Demut,  indem  wir  uns  de- 
mütig verhalten,  schwimmen,  indem  wir  schwimmen, 
Basketball,    indem   wir   Basketball   spielen. 


Die  Anwendung  der  Evangeliumsgrundsätze 

Da  wir  uns  der  Tatsache  bewußt  sind,  daß  wir  das 
lernen,  wonach  wir  leben,  müssen  unsere  Belehrungen 
in  der  Sonntagsschule  so  beschaffen  sein,  daß  die  er- 
lernten Grundsätze  bei  den  Schülern  unmittelbare  An- 
wendung auf  die  einzelnen  Situationen  des  Lebens  fin- 
den. Der  Lehrer  hat  seine  Pflicht  noch  nicht  dadurch  er- 
füllt, daß  er  45  Minuten  lang  ein  Klasse  leitet.  Er  muß 
den  Schülern  auch  helfen,  den  erlernten  Evangeliums- 
grundsatz anzuwenden. 

Wir  wissen,  daß  der  Lernprozeß  beschleunigt  wird, 
wenn  der  Lehrer  die  abstrakten  sittlichen  Grundsätze 
mit  den  Situationen  des  Lebens  in  Verbindung  bringt. 
Wir   lernen  das,   wonach   wir   leben.  O 


Abendmahlsspruch  September  1968 
Juniorsonntagsschule 

„Alles  Gute  kommt  von  Gott"  (Alma  5:40) 

Sonntagsschule 

„Der  Mensch  lebt  nicht  allein  vom  Brot,  sondern  von  einem  jeglichen  Wort  Gottes.' 
(Lukas  4:4) 


Gemeinsames  Aufsagen  für  den  Fastsonntag  im  Oktober 

Kursus   10: 

„Gott  der  Herr  tut  nichts,  er  offenbare  denn  seinen  Ratschluß  den  Propheten,  seinen  Knechten." 
(Arnos  3:7) 

In  dieser  Schriftstelle  läßt  uns  der  Herr  wissen,  daß  Er  Sein  Werk  und  Sein  Gericht  nicht 
vor  dem  Menschen  verbirgt. 

Kursus   14: 

„Denn  der  Sünde   Sold   ist  der  Tod;    Gottes    Gabe  aber  ist  ewiges  Leben  in  Christus  Jesus, 

unserm  Herrn"  (Römer  6:23) 

Hier  erinnert  uns  Paulus  daran,  daß  jedes  Unrechttun  nur  die  Selbstvernichtung  zur  Folge 
hat,  daß  aber  der  Weg  Christi  zu  Wachstum  und  ewigem  Leben  führt. 
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irche 


Eine  offene  Diskussion  mit  den  Mädchen 

VON  BISCHOF  ROBERT  L  SIMPSON  von  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


Eines  Abends  wollte  eine  gläubige  und  ausgezeich- 
nete GFV-Lehrerin  gerade  mit  der  vorgeschriebenen  Lek- 
tion beginnen,  als  sie  plötzlich  das  Gefühl  hatte,  sie  solle 
statt  über  dieses  Thema  lieber  über  die  Tragödie  der 
Unmoral  sprechen.  Mitten  in  der  Stunde  ertönte  vom 
Parkplatz  her  ungeduldiges  Hupen.  Schließlich  hörte  es 
auf,  und  der  jugendliche  Fahrer  fuhr  davon.  Nach  der  ein- 
drucksvollen Diskussion  blieb  ein  weinendes,  aber  dank- 
bares Mädchen  zurück,  als  die  anderen  hinausgingen.  Sie 
vertraute  der  Lehrerin  an,  daß  dieses  Hupen  ihr  gegol- 
ten habe.  Dann  sagte  sie  weiter:  „Ich  hatte  mir  vorge- 
nommen, daß  der  heutige  Abend  der  wichtigste  meines 
Lebens  werden  sollte,  und  dieses  Hupen  zeigte,  daß  alle 
Vorbereitungen  getroffen  waren  und  mein  Freund  auf 
mich  wartete.  Was  Sie  gesagt  haben  und  wie  Sie  es  ge- 
sagt haben,  hat  mich  vor  dem  schwersten  Fehler  meines 
Lebens  bewahrt.  Das  werde  ich  nie  vergessen." 

Vor  sechseinhalb  Jahren  hörten  Bischof  Brown  und 
ich  gespannt  zu,  wie  Präsident  McKay  an  einen  neuen 
Präsidierenden  Bischof  der  Kirche  eine  außerordentlich 
wichtige  Aufforderung  richtete.  Unter  anderem  wurde 
Bischof  Vandenberg  darauf  hingewiesen,  daß  eine  seiner 
Hauptverantwortungen  den  Tausenden  von  jungen  Män- 
nern innerhalb  der  Kirche  gelte.  Dann  kam  eine  sehr 
deutliche  Anweisung  von  den  Lippen  des  lebenden  Pro- 
pheten: „Bischof",  sagte  er,  „Sie  müssen  sich  genau  so 
sehr  um  die  Mädchen  im  entsprechenden  Alter  küm- 
mern." 

Im  Geiste  dieser  bestimmten,  aber  freundlichen  An- 


weisung, die  sechseinhalb  Jahre  zurückliegt,  möchte  ich 
offen  zu  den  Mädchen  sprechen  —  zu  diesen  jungen 
Frauen,  die  heute  mit  strahlenden  Augen  und  großer 
Hoffnung  im  Herzen  zuhören,  aber  allzuoft  in  einer 
schnell  fortschreitenden,  ungeduldigen  und  ständig  wech- 
selnden Gesellschaft  unsicher  geworden  sind.  Ich  habe 
dabei  ein  glühendes  Gebet  im  Herzen,  das  Gebet, 
das  ihr,  junge  Mädchen,  meinen  Einbruch  in  eure  private 
Welt  der  Hoffnungen,  Träume  und  Wünsche  mit  freund- 
lichen Augen  anseht,  daß  ihr  mich  als  einen  Freund 
willkommenheißt,  der  euer  Wohlergehen  wünscht  und  an 
eurem  Glück  interessiert  ist.  Ja,  ich  habe  auch  Interesse 
an  jener  ewigen,  aber  unendlichen  Hoffnung  auf  Erfül- 
lung, die  das  Herz  jedes  normalen  jungen  Mädchens 
erfüllt,  wenn  sie  zärtliche,  liebende  und  geistige  Gedan- 
ken hat:  Zärtliche  Gedanken  an  eine  mögliche  Mutter- 
schaft, liebende  Gedanken  an  eine  ewige  und  treue  Ge- 
meinsamkeit und  geistige  Gedanken  an  eine  heilige  Ver- 
pflichtung, die  nur  den  Töchtern  eines  gütigen  und  liebe- 
vollen himmlischen  Vaters  übertragen  wurde.  Ihr  habt 
diesen  Auftrag  persönlich  von  eurem  himmlischen  Vater 
erhalten,  als  ihr  Ihn  vor  nicht  allzu  vielen  Jahren  verlas- 
sen habt. 

Ich  hörte  einmal,  wie  ein  Mädchen  sagte:  „Was  hat 
das  überhaupt  für  einen  Zweck?  Wozu  bin  ich  nütze?" 
Nun,  ein  besonders  wichtiger  Punkt  ist,  daß  euer  himm- 
lischer Vater  euch  hierher  gesandt  hat,  damit  ihr  euch 
Seiner  ewigen  Segnung  würdig  erweisen  könnt.  Seine 
Worte  lauten:  und  wir  wollen  sie  hierdurch  prüfen, 
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ob  sie  alles  tun  werden,  was  immer  der  Herr,  ihr  Gott, 
ihnen  gebieten  wird."  In  dieser  Schriftstelle  spricht  unser 
himmlischer  Vater  von  einer  Prüfung,  die  wir  bestehen 
müssen,  ehe  wir  auf  diese  Erde  kommen  dürfen.  Diese 
Prüfung  habt  ihr  schon  bestanden.  Ihr  habt  bereits  be- 
wiesen, daß  ihr  die  notwendigen  Fähigkeiten  habt.  Im 
Hinblick  auf  euer  Leben  hier  gibt  Er  dann  die  wunder- 
bare Verheißung,  daß  alle,  die  gehorsam  sind,  „ver- 
mehrte Herrlichkeit  empfangen  für  immer  und  ewig." 
(Abr.  3:25-26.) 

Das  Haus  Gottes  ist  ein  Haus  der  Ordnung,  und  ihr 
seid  durch  direkten,  persönlichen  Auftrag  ein  Teil  dieser 
Ordnung  und  dieses  Plans.  Es  ist  wichtig  für  euch,  daß 
ihr  in  Seinem  Ebenbild  erschaffen  worden  seid.  „.  .  .  Gott 
schuf  den  Menschen  zu  seinem  Bilde,  zum  Bilde  Gottes 
schuf  er  ihn;  und  schuf  sie  als  Mann  und  Weib." 
(1.  Mos.  1:27.)  Wie  froh  könnt  ihr  sein,  daß  ihr  diese 
einfache  Wahrheit  kennt  und  versteht.  Verhältnismäßig 
wenige  Menschen  in  dieser  Welt  erkennen  sie  an.  All 
eure  Taten  und  Gedanken  sollen  auf  einer  höheren 
Ebene  sein,  weil  ihr  wißt,  daß  ihr  ein  Teil  von  Ihm 
seid,  daß  Gott  der  Vater  eures  Geistes  ist  und  daß  sich 
in  euch  ein  Funken  Göttlichkeit  findet.  Und  dadurch 
kommt  die  Fähigkeit,  zu  denken  und  zu  überlegen, 
Herrschaft  und  ewige  Herrlichkeit  zu  erlangen.  Dies  kann 
jedoch  nur  zu  Seinen  Bedingungen  geschehen  —  zu  den 
Bedingungen  der  Rechtschaffenheit. 

„Was  hat  das  überhaupt  für  einen  Zweck?"  „Wozu 
bin  ich  nütze?"  Nun,  junge  Dame,  ohne  dich  und  andere 
wie  du  würde  das  Leben  aufhören.  Im  Plan  Gottes  würde 
die  Grundlage  fehlen. 

Kann  eine  junge  Frau  bei  dem  Gedanken  ungerührt 
bleiben,  daß  sie  die  Fähigkeit  hat,  zu  erschaffen  und  den 
Geistern,  die  Er  vorher  erschaffen  hat,  einen  irdischen 
Leib  zu  geben?  Kein  Sterblicher  hat  eine  größere  Ehrung 
erfahren.  Ihr  könnt  in  dieser  Fortführljng  des  Lebens 
Partner  eures  himmlischen  Vaters  werden.  Schon  der 
Gedanke  daran  ist  überwältigend.  Der  Entschluß,  daß 
ihr  euch  an  Seinem  Plan  beteiligen  wollt,  fordert  das 
Beste  von  euch.  Er  muß  genau  überlegt  und  geplant, 
darf  niemals  impulsiv  sein.  Dieser  heilige  Vorgang  erfor- 
dert, daß  wir  würdig  sind. 

Vor  kurzem  hat  unsere  Familie  ein  neues  Radio  ge- 
kauft. Wir  wollten  es  alle  gerade  ausprobieren,  als  je- 
mand auf  die  dicke  Überschrift  der  mitgelieferten  An- 
weisung hinwies:  „Lesen  Sie  diese  Broschüre  sorgfältig, 
bevor  Sie  das  Radio  anstellen!"  Als  erstes  fanden  wir 
heraus,  daß  es  eine  teure  Reparatur  gegeben  hätte, 
wenn  wir  es  an  eine  falsche  Spannung  angeschlossen 
hätten.  Wir  fanden  dann  noch  weitere  Hinweise,  die  wich- 
tig waren,  wenn  das  Radio  gut  laufen  und  lange  heil  blei- 
ben und  uns  Freude  bereiten  sollte. 

Von  einer  langen  Reihe  von  Propheten  habt  ihr  außer- 
ordentlich wichtige  Anweisungen  für  euer  Leben  bekom- 
men. Ihr  müßt  diese  Anweisungen  verstehen  und  befol- 
gen, wenn  ihr  glücklich  und  erfolgreich  werden  wollt. 
Ist  ein  menschliches  Leben  weniger  wichtig  als  ein  Radio 
für  50  Dollar?  Ihr  müßt  die  Regeln  kennen,  wenn  ihr  das 
Spiel  spielen  wollt.  Wenn  ihr  euch  eine  besondere  Seg- 


nung wünscht,  müßt  ihr  bereit  sein,  das  Gesetz  zu  halten, 
auf  das  sich  diese  Segnung  bezieht.  (Siehe  LuB 
130:20-21) 

Es  war  niemals  beabsichtigt,  daß  wir  unser  Leben 
lang  im  Finstern  umherirren  sollen.  Die  Propheten  haben 
uns  das  beste  Handbuch  der  Anweisungen  gegeben, 
das  jemals  veröffentlicht  wurde.  In  den  heiligen  Schrif- 
ten finden  wir  die  Richtlinien,  die  Lebensregeln,  die 
Lösung  für  jedes  Problem.  Es  wird  berichtet:  „Wo  keine 
Offenbarung  ist,  wird  das  Volk  wild  und  wüst  .  .  ." 
(Spr.  29:18) 

Wie  steht  es  mit  euch,  Mädchen?  Könnt  ihr  wirklich 
erwarten,  daß  ihr  in  einem  Spiel  gewinnen  könnt,  wenn 
ihr  die  Regeln  nicht  kennt  und  nicht  bereit  seid,  sie 
nach  besten  Kräften  zu  befolgen?  Ich  möchte  euch  auffor- 
dern, Gottes  Willen  in  bezug  auf  euch  kennenzulernen. 

Wenn  ihr  die  heilige  Verpflichtung  habt,  eines  Tages 
einen  Leib  für  Gottes  geistige  Kinder  zu  schaffen,  soll 
meiner  Meinung  nach  euer  Gesundheitszustand  so  gut 
wie  möglich  sein.  Der  Herr  hat  Alkohol  und  Tabak  ver- 
boten. Es  wird  von  uns  allen  erwartet,  daß  wir  die  rich- 
tige Nahrung  zu  uns  nehmen,  genügend  ausruhen  und 
kräftig  arbeiten.  Ich  halte  es  für  unverzeihlich,  wenn  ihr 
all  das,  was  mit  guter  Gesundheit  und  einem  gesunden 
Geist  unvereinbar  ist,  nur  genießt,  um  in  der  Gesellschaft 
nicht  aufzufallen,  und  wenn  ihr  damit  die  Verpflichtung 
vergeßt,  daß  ihr  euch  körperlich  auf  diese  göttliche  Part- 
nerschaft vorbereiten  müßt. 

Ich  möchte  euch  nur  an  einem  kurzen  Beispiel  zeigen, 
wie  wichtig  dies  ist.  Wußtet  ihr  schon,  ihr  jungen  Damen, 
daß  Untersuchungen  kürzlich  gezeigt  haben,  daß  bei 
Frühgeburten  von  Raucherinnen  die  Zahl  der  totgebore- 
nen Kinder  400%  höher  liegt  als  bei  Nichtraucherinnen? 
Das  stimmt,  um  400%  höher.  Kein  Wunder,  daß  Gott  ge- 
sagt hat:  „Wisset  ihr  nicht,  daß  ihr  Gottes  Tempel  seid 
und  der  Geist  Gottes  in  euch  wohnt? 

Wenn  jemand  den  Tempel  Gottes  verdirbt,  den  wird 
Gott  verderben,  denn  der  Tempel  Gottes  ist  heilig; 
der  seid  ihr."  (1.  Kor.  3:16-17.)  So  verderben  wir  uns 
also    selbst,    wenn   wir   diesen    Rat    mißachten. 

„Doch  ist  weder  das  Weib  etwas  ohne  den  Mann, 
noch  der  Mann  etwas  ohne  das  Weib,  in  dem  Herrn." 
(1.  Kor.  11:11.)  Dies  ist  Gottes  Gleichung  für  die  Er- 
höhung. Sie  stimmt  genauso  wie  die  Tatsache,  daß 
2  und  2  gleich  4  ist.  Es  ist  eine  ewige  Wahrheit.  Sie 
ist  unwandelbar. 

Jeder  spricht  von  der  neuen  Moral.  In  der  Sicht 
Gottes  ist  jede  Abweichung  von  Seinem  Moralgesetz 
unannehmbar.  Er  ist  derselbe,  gestern,  heute  und  für 
immer.  Sein  Plan  für  unser  Glück  hat  sich  nicht  geän- 
dert. Dieser  Plan  ist  auch  unwandelbar.  Wenn  man  es 
so  sieht,  dann  kann  zwar  von  arglistigen  Menschen  eine 
neue  Unmoral  vertreten  werden,  aber  eine  neue  Moral 
kann  es  niemals  geben.  Doch  der  Widersacher  hat  ein 
schwankendes  Programm,  das  sich  ständig  ändert  und 
immer  darauf  abzielt,  die  Uninformierten  und  Irregelei- 
teten in  die  Falle  zu  locken,  diejenigen,  die  das  Risiko 
zweifelhafter  Gesellschaft  auf  sich  nehmen. 

O  Jugend,   die  ihr  das  edelste  Geburtsrecht  besitzt, 
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folgt  nicht  dem  Vater  aller  Lügen  —  jenem  Betrüger, 
der  euren  Fall  als  einen  ganz  besonderen  Sieg  ansehen 
würde!  Seid  nicht  ungeduldig! 

Da  wir  gerade  von  Ungeduld  sprechen,  fällt  mir  ein 
Problem  ein,  das  ein  gläubiges  Mädchen  in  Südkalifor- 
nien im  vorigen  Jahr  bewältigen  mußte.  Jim  wurde  nach 
Vietnam  einberufen.  Er  drängte  darauf,  noch  vor  seiner 
Abreise  zu  heiraten,  aber  er  mußte  noch  ein  besonderes 
Problem  überwinden,  bevor  er  ihr  die  Trauung  bieten 
konnte,  von  der  sie  immer  geträumt  hatte.  Sie  liebte 
ihn.  Sie  wollte  ihn  heiraten,  aber  ihre  guten  Eltern  be- 
standen darauf,  daß  eine  Freundschaft  von  drei  Mona- 
ten nicht  genügte,  um  sich  wirklich  zu  kennen.  Schließ- 
lich beschlossen  sie  zu  warten. 

Während  der  zwölf  Monate,  wo  er  in  Vietnam  war, 
wuchs  ihre  Liebe.  In  ihren  Briefen  besprachen  sie  Dinge, 
die  in  der  leichteren  Unterhaltung  bei  ihren  früheren 
Verabredungen  keinen  Platz  gefunden  hatten.  Jetzt  ist 
er  wieder  zu  Hause.  Ich  bin  glücklich,  daß  ich  euch 
berichten  kann,  daß  ihre  Liebe  zueinander  im  Hause 
des  Herrn  gesiegelt  worden  ist.  Noch  in  diesem  Jahr 
werden  sie  ihr  erstes  Baby  bekommen,  und  so  ist  wieder 
eine  Familie  auf  dem  Wege  zur  Erhöhung  und  zum 
ewigen  Leben. 

Liebe  junge  Mädchen,  die  Straße  der  Enttäuschun- 
gen wimmelt  von  Mädchen,  die  gesagt  haben:  „Nur  die- 
ses eine  Mal",  oder:  „Alle  andern  tun  es  auch."  Habt 
ihr  solche  Sätze  schon  einmal  irgendwo  gehört?  Eine 
andere  verbreitete  Verlockung  hört  sich  so  an:  „Du 
würdest  es  tun,  wenn  du  mich  wirklich  liebtest."  Stellt 
euch  nur  vor,  wie  unsinnig  es  wäre,  alles,  was  gut, 
wahr   und    heilig    ist,    das   Vertrauen    und    den    Glauben 


eurer  Familie  und  euer  Kirchenführer,  euren  eige- 
nen guten  Namen  und  eure  Würde  wegen  eines 
Mannes  aufzugeben,  dessen  Lippen  Liebe  heucheln, 
der  aber  in  Wirklichkeit  weiter  nichts  will,  als  euch 
für  einige  Minuten  selbstsüchtiger  Lust  und  animalischer 
Befriedigung  zu  benutzen.  Mädchen,  bleibt  rein.  Wenn 
ihr  einen  Fehler  begangen  habt,  korrigiert  ihn  wieder. 
Dies  wird  der  beste  Entschluß  sein,  den  ihr  jemals 
gefaßt  habt.  Der  Herr  steht  bereit,  uns  zu  helfen,  denn 
wir  haben  Sein  Wort:  „Siehe,  ich  stehe  vor  der  Tür 
und  klopfe  an.  So  jemand  meine  Stimme  hören  wird 
und  die  Tür  auftun,  zu  dem  werde  ich  eingehen  und  das 
Abendmahl  mit  ihm  halten  und  er  mit  mir."  (Offb.  3:20) 

Aber  denkt  bitte  daran,  daß  ihr  den  Anfang  machen 
müßt.  Ihr  müßt  die  Tür  öffnen.  Er  wartet  dort  (sehr 
wahrscheinlich  in  Gestalt  einer  gläubigen  Lehrerin,  die 
sich  veranlaßt  fühlt,  ihre  Lektion  zu  ändern).  Und  viel- 
leicht seid  ihr  es,  die  dann  sagen:  „Danke.  Was  Sie 
gesagt  haben  und  wie  Sie  es  gesagt  haben,  hat  mich 
vor  dem  schwersten  Fehler  meines  Lebens  bewahrt. 
Das  werde  ich  nie  vergessen." 

Gott  liebt  euch  Mädchen.  Enttäuscht  Ihn  nicht.  Ihr 
habt  eine  ganz  besondere  Aufgabe,  bei  der  Gott  euer 
Partner  ist.  Seid  dieses  Vorrechts  würdig.  Und  zum 
Schluß  noch  ein  Gedanke:  Das  Priestertum  kann  seine 
endgültige  Bestimmung  nicht  ohne  eine  gläubige  Ge- 
fährtin erreichen.  Kein  Mädchen  kann  jemals  seine  end- 
gültige Bestimmung  ohne  einen  würdigen  Priestertums- 
gefährten  erreichen,  der  das  Haupt  der  Familie  ist.  Möge 
dies  euer  unwandelbares  Ziel  sein,  bete  ich  im  Namen 
des  Herrn  Jesus  Christus.  Amen.  O 


Fotobildtapeten  für  die  repräsentative  Wohnraumgestaltung 

Zur  Verschönerung  Ihres  Heimes  und  Ihrer  Gemeinderäume  bieten  wir  Ihnen  Fotobildtapeten,  wahl- 
weise auf  Leinen  oder  Papier,  in  allen  Größen  an. 

Vornehmlich  reproduzieren  wir  alte  Stiche  von  fast  allen  europäischen,  speziell  von  ostdeutschen 
Städten.  Auch  nach  Ihren  eigenen  Vorlagen. 


Preiswerte  Foto-Papier  Tapete 

Diese  Tapete  ist  für  die  direkte 
Verklebung  auf  die  Wand  so- 
wie für  umfangreiche  Innen- 
raumgestaltung gedacht. 


Sonderpreis  m2  19,90  DM 


Foto-Leinen-Tapete 

Mit  dieser  Tapete  können  di- 
rekt Wände,  Möbel,  Türen  und 
andere  Einrichtungsgegen- 
stände beklebt  und  optisch  ge- 
staltet werden.  Sie  ist  lichtecht 
und  voll  abwaschbar. 


Sonderpreis  m2  39,90  DM 


Bilder 

Wir  liefern  alle  Foto-Leinen- 
und  Foto-Papier-Tapeten  auf 
Holzplatten  aufgezogen,  mit 
Aufhängern  und  Umrandung, 
auch  als  fertige  Bilder 

Sonderpreis 
Foto-Leinen-Bilder  m2  79,50  DM 
Foto-Papier-Bilder  m2  55,—  DM 


Wir  beliefern  das  In-  und  Ausland,  sowie  nach  Übersee.  Bestellungen  und  Anfragen  bitte  an 
Humbert  Fototapeten  6  Frankfurt/M.,  Heddernheimer  Landstr.  268  A,  Tel. 061 1/57 5785 
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In  der  ganzen  Welt  scheint  die  Ak- 
tivität in  der  genealogischen  Arbeit 
ständig  zu  wachsen.  Es  vergeht  kaum 
ein  Tag,  an  dem  wir  nicht  von  einer 
neuen  Organisation  hören,  die  sich 
irgendwo  in  der  Welt  gebildet  hat  und 
sich  entweder  der  Genealogie,  der  Ge- 
schichte oder  der  Erhaltung  der  Ur- 
kunden widmet,  überall  wenden  die 
Menschen  ihre  Aufmerksamkeit  dieser 
wichtigen  Arbeit  zu  und  finden  große 
Freude  daran,  die  Geschichten  der 
Vergangenheit  zu  entwirren,  um  her- 
auszufinden, wer  sie  sind  und  woher 
sie  kommen. 

Es  gibt  auf  der  ganzen  Welt  keine 
interessantere  Forschung,  als  zu  ent- 
decken, wer  unsere  Vorfahren  waren, 
wie  sie  und  ihre  Familie  gelebt  und 
welche  Erfahrungen  sie  gesammelt  ha- 
ben. Weil  sich  immer  mehr  Menschen 
von  diesem  zwingenden  Wunsch  lei- 
ten lassen,  entstehen  neue  Organisa- 
tionen zur  Sammlung  und  Erhaltung 
der  alten  Urkunden.  Dadurch  werden 
neue  Informationsquellen  erschlossen, 
mit  deren  Hilfe  die  Menschen  Angaben 
finden,  die  vor  wenigen  Jahren  noch 
gar  nicht  existiert  haben  —  oder  von 
denen  man  geglaubt  hat,  daß  sie  nicht 
existierten.  Je  mehr  alte  Urkunden 
auftauchen,  um  so  zwingender  wird 
die  Notwendigkeit,  sie  in  gutem  Zu- 
stand zu  erhalten. 

Während  die  Genealogische  Ge- 
sellschaft noch  vor  wenigen  Jahren  nur 
eine  kleine  Anzahl  von  Besuchern  zäh- 
len konnte,  die  nach  ihren  Stamm- 
bäumen geforscht  haben,  kommen 
heute  Hunderte  zu  uns  oder  schreiben 
uns,  damit  wir  ihnen  bei  ihren  For- 
schungen helfen,  überall  in  der  Welt 
ergreift  derselbe  Geist  Besitz  von  den 
Menschen,  und  der  Geist  des  Elia  wirkt 
in  ihrem  Herzen. 

Als  wir  die  Aktivität  in  der  ganzen 
Welt  bemerkt  haben,  ist  uns  der  Ge- 
danke gekommen,  daß  man  die  Men- 
schen davon  in  Kenntnis  setzen  kann, 
was  in  der  Welt  vor  sich  geht,  wenn 
man  sie  alle  zusammenkommen  läßt, 
um  ihre  Probleme  zu  besprechen  und 
Vorschläge  zu  machen,  wie  wir  diese 
Schwierigkeiten  gemeinsam  überwin- 
den können. 

Nach  vielen  Überlegungen  und  Be- 
sprechungen hat  der  Verwaltungsrat 
der  Genealogischen  Gesellschaft  vor- 
geschlagen, daß  die  Gesellschaft  ein 


Seminar 
für  Genealogen 
aus  aller  Welt 

weltweites  Seminar  vorbereiten  solle, 
wozu  Menschen  aus  allen  Teilen  der 
Erde  eingeladen  werden  können,  um 
diese  wichtigen  Angelegenheiten  zu 
besprechen.  Es  scheint  angebracht, 
dies  im  Zusammenhang  mit  unserem 
fünfundsiebzigsten  Geburtstag  im 
Jahre  1969  zu  tun.  Die  Genealogische 
Gesellschaft  wurde  im  November  1894 
als  unabhängige  Einheit  organisiert 
und  ist  seitdem  zur  größten  gene- 
alogischen Bibliothek  in  der  Welt  an- 
gewachsen. Man  hat  gedacht,  daß  bei 
solch  einer  wichtigen  Zusammenkunft 
diese  beiden  wichtigen  Ereignisse  mit- 
einander verbunden  werden  könnten. 
Da  die  Genealogische  Gesellschaft 
die  Schirmherrschaft  dieser  Zusam- 
menkunft sein  soll,  haben  wir  bald  er- 
kannt, welche  große  Aufgabe  vor  uns 
liegt.  Wir  haben  deswegen  Privat- 
leute, Organisationen  und  Regierungs- 
stellen gebeten,  uns  bei  unserem 
großen  Jubiläum  im  Jahre  1969  zu  hel- 
fen. Wir  schlagen  vor,  daß  die  besten 
Fachleute  der  Welt  auf  vier  Gebieten 
in  Utah  zusammenkommen  und  ihre 
Kenntnisse  und  ihre  großen  Erfahrun- 
gen den  vielen  Menschen  aus  aller 
Welt  zur  Verfügung  stellen,  die  sich 
zu  diesen  wichtigen  Zusammenkünf- 
ten einfinden  werden.  Die  vier  Be- 
reiche, die  erforscht  und  erklärt  wer- 
den sollen,  stehen  miteinander  in  Zu- 
sammenhang. Wir  schlagen  vor,  daß 
alle  Leute,  die  mit  Urkunden  oder  Be- 
richterstattungen zu  tun  haben,  dazu- 
gehören  sollen.   Das   sind   Archivare, 


Bibliothekare,   Historiker  und   Genea- 
logen. 

Wir  hoffen,  daß  zur  selben  Zeit, 
wo  hier  bei  uns  die  Komitees  dieses 
Ereignis  vorbereiten,  Privatleute,  Bi- 
bliotheken, Regierungsstellen  und  an- 
dere planen,  an  dieser  Tagung  teilzu- 
nehmen. Von  den  Fachleuten  aus  aller 
Welt  wird  soviel  Material  vorgeführt 
und  besprochen  werden,  daß  jeder, 
der  daran  teilnehmen  kann,  sehr  viel 
lernen  und  neue  Richtlinien  auf  allen 
vier  Gebieten   erhalten  wird. 

Die  Versammlungen  sollen  vom  5. 
bis  8.  August  1969  stattfinden.  Regie- 
rungsvertreter aus  vielen  Ländern 
werden  eingeladen,  und  viele  werden 
auch  persönliche  Einladungen  für  die 
Hauptversammlung  sowie  die  Semi- 
nare und  Tagungen  erhalten,  die  nach 
den  Hauptversammlungen  stattfinden. 
Die  Genealogische  Gesellschaft  als 
Gastgeberin  solch  einer  Zusammen- 
kunft ist  sich  dessen  bewußt,  daß 
Leute,  die  weit  reisen,  um  an  diesem 
Seminar  teilzunehmen,  von  dieser 
Versammlung  mehr  Kenntnisse  und 
Anregungen  mitnehmen  müssen  als 
von  allen  anderen  Zusammenkünften, 
die  sie  je  besucht  haben.  Aus  diesem 
Grunde  haben  wir  uns  selbst,  unsere 
Zeit  und  andere  Talente  in  den  Dienst 
der  Planung  und  Vorbereitung  gestellt, 
damit  alle,  die  1969  nach  Salt  Lake 
City  kommen,  mit  dem  Gefühl  nach 
Hause  reisen,  daß  sich  Ausgaben  und 
Mühe  gelohnt  haben. 

Welche  Auswirkungen  wird  dieses 
Seminar  auf  die  Zukunft  der  Genealo- 
gie haben?  Wir  glauben,  daß  diese 
Versammlung,  in  der  die  Fachleute  der 
Welt  zusammenkommen  und  über  die 
Bedürfnisse  der  Menschen  in  aller 
Welt  sprechen,  einen  großen  Einfluß 
auf  den  Frieden  und  den  guten  Willen 
in  aller  Welt  haben  wird  und  daß  dies 
dazu  beitragen  wird,  die  Urkunden 
unserer  Vorfahren  zu  finden,  ganz 
gleich,  wo  sie  lagern.  Wenn  die  Urkun- 
den schließlich  alle  gesammelt  und 
ausgewertet  sind,  werden  wir  feststel- 
len, daß  fast  alle  Völker  der  Welt  mehr 
oder  weniger  miteinander  verwandt 
sind.  Wir  hoffen  sehr,  daß  möglichst 
viele  Menschen  unser  Weltseminar  im 
Jahre  1969  besuchen  werden.  Alle  Fra- 
gen im  Zusammenhang  damit  sollen 
an  die  Genealogische  Gesellschaft  ge- 
richtet werden.  O 
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DR.  MED.   LINDSAY  R.  CURTIS 


I^aßt  uns  über  den  Unterschied  zwischen 
„ZWAtf«  und  VERPFLICHTrUfC}"  sprechen! 


„Vielleicht  gehe  ich  eines  Tages  wieder  zur  Kirche, 
aber  gerade  jetzt  bin  ich  so  froh,  daß  ich  nicht  mehr 
unter  dem  Druck  und  dem  Zwang  stehe,  daß  ich  erst 
einmal  eine  Weile  meine  Freiheit  genießen  kann."  Dies 
sagt  der  75  kg  schwere,  nette  und  gutaussehende  Ger- 
hard. 

Er  ist  23  Jahre  alt  und  hat  vor  kurzem  die  hübsche, 
lebhafte  Lore  geheiratet.  Er  hat  gerade  seine  erste  Stel- 
lung bei  einer  gutgehenden  Baufirma  angetreten.  „Jah- 
relang bin  ich  gedrängt  worden,  zur  Kirche  zu  gehen, 
verschiedene  Ämter  in  der  Kirche  anzunehmen,  Zehnten 
zu  zahlen  und  vieles  anderes  zu  tun,  bloß  wegen  Vatis 
Stellung  in  der  Kirche.  Jetzt,  wo  ich  unabhängig  bin, 
will  ich  Urlaub  von  der  Kirche  und  den  kirchlichen  Ver- 
pflichtungen nehmen.  Wenn  ich  es  mir  einmal  überlegen 
sollte,   komme  ich  zurück." 

Gerhard  ließ  sich  mit  einem  tiefen  Seufzer  der  Be- 
friedigung in  seinen  Sessel  zurücksinken.  Es  schien,  als 
habe  er  sich  gerade  einer  schweren  Last  entledigt,  die 
er  lange  Zeit  nur  widerwillig  getragen  hatte. 

Aber  ich  kannte  Gerhard  und  seine  Familie  schon 
lange  —  zu  lange,  um  seine  Worte  ohne  Kommentar 
hinzunehmen.  „Das  ist  merkwürdig",  sagte  ich,  „mir 
kommt  Ihr  Vater  eigentlich  nicht  wie  der  Typ  vor,  der 
mit  einer  Keule  hinter  Ihnen  steht  und  Sie  zwänge,  zur 
Kirche  zu   gehen." 

„Na  ja,  er  stand  nicht  direkt  mit  einer  Keule  hinter 
mir." 

„Hat  er  Sie  jemals  gezwungen,  zur  Kirche  zu  gehen?" 

„Ich  glaube  nicht.  Aber  es  wurde  von  uns  erwartet." 

„Was  wollen  Sie  damit  sagen  —  es  wurde  von 
Ihnen  erwartet?" 

„Bei  uns  zu  Hause  hat  man  das  eben  getan.  Alle 
Leute  sind  zur  Kirche  gegangen.  Und  immer,  wenn  es 
irgendwo  eine  Versammlung  gegeben  hat,  konnte  man 
damit  rechnen,  daß  unsere  Familie  dort  war.  Ich  denke, 
ich  bin  so  oft  in  der  Kirche  gewesen,  daß  es  für  den 
Rest  meines   Lebens  reicht." 

„Hat  es  Ihnen  nicht  Freude  gemacht,  zur  Kirche  zu 
gehen?" 

„Doch,  das  wohl  auch,  aber  ich  habe  mich  doch  dar- 
über geärgert,   daß  ich   immer  gehen   mußte." 

„Da  sagen  Sie  schon  wieder:  .mußte',  obwohl  Sie 
in  Wirklichkeit  gar  nicht  mußten!" 

„Sie  wissen  schon,  was  ich  meine.  Jetzt  bin  ich  jeden- 
falls unabhängig  und  fühle  mich  nicht  verpflichtet,  zur 
Kirche  zu  gehen  oder  irgend  etwas  anderes  zu  tun!" 

„Gerhard,  warum  geht  Ihrer  Meinung  nach  Ihr  Vater 
zur  Kirche  und  arbeitet  so  viele  Stunden  als  Bischof 
der  Gemeinde?" 

„Vielleicht  fühlt  er  sich  auch  verpflichtet." 

„Wem  verpflichtet?" 


„Ich  würde  sagen:   dem   Pfahlpräsidenten." 

„Gäbe   es   noch   eine   andere   Möglichkeit?" 

„Na  ja,   dem   Herrn!" 

„Nehmen  Sie  denn  nun  an,  daß  Sie  plötzlich  Ihre 
Verpflichtung  gegenüber  dem  Herrn  verloren  haben,  weil 
Sie  geheiratet  und  einen  eigenen  Hausstand  gegründet 
haben  und  von  ihren  Eltern  fortgezogen  sind?  Hat  es 
da  irgendeine  Veränderung  gegeben,  die  Sie  plötzlich 
Ihrer  Verantwortung    dem    Herrn    gegenüber   enthebt? 

Wissen  Sie,  Gerhard,  wenn  wir  jünger  sind,  müssen 
unsere  Eltern  oft  ein  wenig  Druck  anwenden,  manchmal 
sogar  den  Druck  der  Hand  oder  eines  Stöckchens,  um 
uns  unsere  Verpflichtungen  einzuprägen.  Bestimmte  Ar- 
beiten müssen  verrichtet,  bestimmte  Regeln  befolgt  und 
bestimmte  Lektionen  gelernt  werden.  Wenn  wir  älter 
werden,  hofft  man,  daß  dieser  Druck  nicht  länger  notwen- 
dig ist,  weil  wir  erkannt  haben,  daß  solche  Regeln  not- 
wendig sind  und  daß  es  auch  notwendig  ist,  sie  zu  be- 
folgen. 

Dem  Gesetzesübertreter  erscheint  der  Polizist  als 
jemand,  den  er  fürchten  muß  und  der  ihn  jagt.  Aber  für 
den,  der  die  Gesetze  hält,  ist  der  Polizist  ein  Freund,  der 
ihn  beschützt  und  ihm  hilft. 

Wollen  Sie  Ihrem  Vater  vorwerfen,  daß  er  Sie  richtige 
Grundsätze  gelehrt  hat,  daß  er  Ihnen  den  Weg  gezeigt 
hat,  auf  dem  Sie  gehen  müssen  —  und  das  ohne  Ge- 
walt? Hätten  Sie  es  lieber,  wenn  er  Ihnen  ein  schlechtes 
Beispiel  gegeben  hätte?" 

„Also,  Sie  können  die  Sache  aber  wirklich  umdre- 
hen, was?"  Gerhard  rückte  unruhig  auf  seinem  Sessel 
hin  und  her. 

„Tue  ich  das?  Eigentlich  hatte  ich  gehofft,  daß  ich 
einige  Dinge  ins  rechte  Licht  rücken  würde.  Sehen  Sie, 
Ihr  Vater  hat  ja  eigentlich  gar  nichts  mehr  mit  der 
Sache  zu  tun,  seitdem  Sie  ein  eigenes  Heim  gegründet 
haben.  Aber  der  Oberhoheit  des  Vaters  im  Himmel  wer- 
den Sie  sich  niemals  entziehen  können.  Wenn  Sie  Ihre 
Verpflichtung  Ihm  gegenüber  vernachlässigen  und  sich 
dabei  wohlfühlen  können,  meinetwegen.  Aber  ich  be- 
zweifle, daß  Sie  das  können.  Es  gibt  keinen  Ort  auf  der 
Erde,  wo  Sie  Seinem  Einfluß  entfliehen  können,  und  ich 
weiß,  daß  man  Ihm  auch  im  Himmel  nirgends  entfliehen 
kann." 

Ich  wartete,  während  Gerhard  tief  in  Gedanken  ver- 
sunken schien.  Dann  sagte  er:  „Ich  nehme  an,  daß  ich 
die  ganze  Sache  auf  Vati  abgewälzt  habe.  Ich  liebe  ihn 
sehr  und  bin  für  sein  Beispiel  dankbar.  Ich  war  immer 
stolz  auf  ihn  und  seine  Aufopferung  für  den  Herrn.  Ich 
habe  wirklich  verdient,  was  Sie  mir  gesagt  haben.  Am 
Sonntag  werde  ich  wahrscheinlich  wieder  das  tun,  wo- 
von ich  die  ganze  Zeit  über  gewußt  habe,  daß  ich  es 
tun  sollte."  O 
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Forts,  von  S  372 

Herzen  der  Jugend  lebendig  ist.  Die  jungen  Männer 
und  Frauen  unter  euch,  die  eine  Mission  erfüllt 
haben,  können  gut  von  dem  Erstaunen  der  Menschen 
berichten,  denen  sie  von  ihrem  reinen  Leben  erzählt 
haben.  Manchmal  ist  ihnen  unverblümt  gesagt  wor- 
den, daß  man  ihnen  nicht  glaube,  aber  dies  ändert 
nichts  an  der  Wahrheit. 

In  unserer  Kirche  gilt  für  alle  die  gleiche  Moral.  In 
der  Welt  passen  zwar  viele  auf  ihre  Töchter  auf  (und 
zwar  unabhängig  von  religiösen  Grundsätzen);  denn 
sie  wollen  die  jungen  Mädchen  nicht  als  Sklavinnen 
oder  Spielzeug  behandelt  wissen.  So  beschützen  sie 
sie  vor  den  Männern,  die  sie  brutal  ausnutzen  wol- 
len. Bei  ihren  Söhnen  ist  es  ihnen  aber  nur  zu  oft 
gleichgültig,  ob  sie  sich  hilflose,  weniger  gut  be- 
hütete Wesen  zur  Beute  machen  wollen  oder  nicht. 

So  handelt  man  in  der  Welt  nach  einer  doppelten 
Moral  —  in  der  Kirche  Christi  aber  ist  die  Moral  für 
alle  gleich.  Sie  gilt  für  Jungen  und  Mädchen  gleicher- 
maßen. 

In  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  müssen  wir  Festigkeit  und  Glauben  ausüben, 
wenn  wir  den  Gefahren  in  der  Welt  von  heute  wider- 
stehen wollen.  Die  kommunistischen  Führer  verkün- 
den lauthals,  daß  sie  gegen  Christus,  gegen  das 
Evangelium  und  gegen  christliche  Grundsätze  sind. 
In  den  Satellitenstaaten  des  Kommunismus  wird  die 


Jugend  zur  Opposition  gegen  diese  Grundsätze  er- 
zogen, und  Millionen  werden  angesprochen.  Dazu 
kommt  noch,  daß  viele,  die  sich  Christen  nennen, 
das  christliche  und  humanistische  Erbe  wohl  aner- 
kennen, aber  nicht  wirklich  daran  glauben.  Merkt  ihr, 
wie  es  um  die  Welt  steht? 

Unsere  Pflicht 

Wir  haben  die  Pflicht,  Jesus  Christus  und  Seine 
Kreuzigung  zu  verkünden  und  der  überall  verbreite- 
ten Kirche  ein  solches  Vorbild  an  Glauben  und  an 
Werken  zu  sein,  daß  viele  Millionen  ehrenhafter  und 
Wahrheit  suchender  Menschen  in  der  Kirche  das 
finden,  was  die  ersten  Christen  zur  Zeit  der  damali- 
gen Apostel  in  der  Kirche  gefunden  haben.  An  diese 
Pflicht  möchte  ich  euch  junge  Menschen  heute  erin- 
nern. Sie  gilt  für  alle  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi,  in  welchem  Land  sie  auch  leben  mögen. 
Unsere  Pflicht  besteht  darin,  die  Wahrheit  aller  Zeug- 
nisse nicht  nur  anzuerkennen,  sondern  wirklich  daran 
zu  glauben  und  diesen  Glauben  so  in  die  Tat  umzu- 
setzen, daß  die  Menschen  allerorts  durch  uns  beein- 
flußt werden. 

Möge  Gott  unseren  jungen  Leuten  die  Kraft  ge- 
ben, sich  ihre  Freiheit  zu  erhalten,  indem  sie  die 
Entscheidungsfreiheit  richtig  anwenden.  Möge  Er 
ihnen  die  Kraft  zur  Selbstbeherrschung  und  zu  einem 
für  die  ganze  Welt  vorbildlichen  Leben  verleihen!  O 


Mif 


Die  Welt  am 

richtigen 

Ende  packen. 


Koffer  packen.  Und  wählen : 
Sonnenferien  auf  einer  verträumten  Insel. 
Leben  in  einer  prickelnden  Stadt. 
Abenteuer  in  einem  lockenden  Kontinent. 

Ein  Telefongespräch  mit  Ihrem  Pan  Am 
akkreditierten  IATA-Flugreisebüro. 

Und  dann  schwingen  Sie  sich 
in  die  Wolken.  Mit  der  erfahrensten 
Fluggesellschaft  der  Welt. 

Pan  Am  macht  den  großen  Flug. 
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Die  VVIM^  and  das 

Mädchenprogramm 


Wenn  es  eine  Zeit  gibt,  in  der  die  Statistik  mit  Herz- 
schlag, strahlenden  Augen,  schönem  Haar  und  schönem 
Gesicht  Leben  gewinnt,  dann  ist  es  das  Mädchenpro- 
gramm. Vor  21  Jahren  hat  die  Präsidierende  Bischofschaft 
der  Kirche  ein  Programm  für  Mädchen  entwickelt,  das 
sich  mit  dem  Programm  für  Jungen  in  den  Tätigkeiten 
des  Aaronischen  Priestertums  vergleichen  läßt.  Die 
Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  hat  die  GFVJD  in  den 
Pfählen,  Gemeinden  und  Missionen  angewiesen,  das 
Mädchenprogramm  in  der  Kirche  durchzuführen. 

Das  Programm  ist  vor  allem  entstanden,  damit  man 
weiß,  welchen  Platz  das  Mädchen  in  der  Kirche  einnimmt, 
damit  man  Berichte  über  seine  Tätigkeit  und  seine  An- 
wesenheit führen  und  ihm  Anerkennung  verleihen  kann, 
wenn  es  ständig  alle  Versammlungen  in  der  Kirche  be- 
sucht und  an  den  Tätigkeiten  teilnimmt.  Auch  soll  durch 
dieses  Programm  den  nicht  aktiven  Mädchen  der  Kirche 
im  Geiste  der  Liebe  geholfen  werden. 

Wenn  ein  Mädchen  das  Alter  von  zwölf  Jahren  er- 
reicht und  am  Anfang  des  GFV-Jahres  zum  erstenmal  zur 
GFV  kommt,  wird  ihr  Name  im  Mädchenprogramm 
notiert.  Es  wird  dann  eine  gelbe  Karte  ausgefüllt,  auf 
der  alle  notwendigen  Angaben  über  das  Mädchen  ste- 
hen: Eltern,  Geburtstag  und  Talente.  Für  die  nächsten 
sechs  Jahre  im  Leben  des  Mädchens  wird  jede  Woche 
ein  Bericht  darüber  geführt,  wie  viele  Versammlungen 
sie  besucht,  wie  viele  Stunden  sie  Aufgaben  übernom- 
men, wie  viele  Ansprachen  sie  gehalten  und  wie  viele 
Auszeichnungen  sie  erhalten  hat. 

Wenn  ein  Mädchen  in  eine  andere  Stadt  zieht  oder 
in  ein  anderes  Land  auswandert,  folgt  ihr  die  gelbe  Karte 
dorthin  nach.  Die  Karte  wird  immer  auf  dem  laufenden 
gehalten  und  an  jeden  neuen  Ort  überwiesen,  ohne  ver- 
lorenzugehen. So  wird  diese  Karte  ebenso  wie  die  Sta- 
tistiken gewissermaßen  zu   einem   „lebendigen"   Wesen. 

Ein  Mädchen  kann  auf  Wunsch  an  dem  Programm 
auch  teilnehmen,  wenn  es  kein  Mitglied  der  Kirche  ist. 
Wenn  es  dieselben  Bedingungen  erfüllt,  die  auch  für  die 
Mitglieder  gelten,  kann  es  ebenfalls  eine  persönliche 
Auszeichnung  erhalten. 

Manchmal  geschieht  es,  daß  ein  Mädchen  der  Kirche 
aus  einem  kleinen  Ort  in  eine  große  Stadt  zieht.  Wenn 
sie  dann  die  neue  Umgebung  und  die  anderen  Menschen 
noch  nicht  richtig  kennt,  fühlt  sie  sich  vielleicht  einsam 
und  fürchtet  sich,  auch  dort  in  der  GFV  mitzumachen.  In 
dem  Mädchenprogramm  der  GFVJD  gibt  es  aber  liebe- 
volle Lehrerinnen  und  Führungsbeamtinnen,  die  dem 
Mädchen  dann  helfen,  mit  der  neuen  Umgebung  vertraut 
zu  werden  und  seine  Tätigkeit  fortzusetzen.  Im  Falle 
eines  Umzugs  sendet  die  Sekretärin  für  das  Mädchen- 
programm in  der  Gemeinde  sofort  die  gelbe  Berichts- 
karte an  die  Pfahl-  oder  Distriktssekretärin,  und  von  ihr 
wird  sie  dann  an  die  Pfahl-  oder  Distriktsbeamten  des 
neuen  Wohnortes  weitergereicht,  so  daß  das  Mädchen 


in  der  neuen  Gemeinde  sogleich  herzlich  aufgenommen 
wird.  Auf  diese  Weise  kann  kein  Mädchen  „verloren- 
gehen". 

Wenigstens  zehn  Stunden  im  Jahr  verwenden  die 
Mädchen  für  besondere  Aufgaben  im  Dienst  am  Näch- 
sten. In  diesen  Stunden  leisten  sie  Dienste  in  einem 
Projekt,  in  dem  sie  sich  selbstlos  und  bereitwillig  für 
andere  einsetzen  müssen,  ohne  dafür  eine  Belohnung 
zu  erhalten.  Sie  dienen  nur  aus  Freude  am  Dienen  und 
weil  dies  zu  ihren  Pflichten  als  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft gehört.  Dabei  ist  zu  betonen,  daß  dieser  Dienst 
am  Nächsten  unabhängig  von  den  sonstigen  Verpflich- 
tungen innerhalb  der  eigenen  Familie  besteht.  Wenn 
ein  Mädchen  an  einem  bedeutsamen  Projekt  teilgenom- 
men hat,  das  den  Dienst  am  Nächsten  zum  Inhalt  hatte, 
wird  sie  immer  wieder  daran  denken,  wie  glücklich  für 
sie  dieses  Erlebnis  war. 

Am  Schluß  eines  jeden  GFV-Jahres  kann  ein  Mäd- 
chen eine  persönliche  Auszeichnung  erhalten.  Dafür  muß 
es  folgende  Bedingungen  erfüllen:  es  muß  die  Sonn- 
tagsschule, die  GFV  und  die  Abendmahlsversammlung 
mindestens  je  36mal  besucht  haben,  ihr  Dienstprojekt 
ausgeführt, '  in  einer  Kirchenversammlung  eine  Anspra- 
che gehalten,  an  einer  Tätigkeit  in  der  GFV  teilgenom- 
men, ein  reines  Leben  geführt,  ihren  Zehnten  gezahlt 
und  das  Wort  der  Weisheit  gehalten  haben.  Wenn  ein 
Mädchen  schon  einmal  eine  persönliche  Auszeichnung 
erworben  hat,  wird  jede  neue  Auszeichnung  mit  einem 
Stempel  versehen,  der  die  Nummer  der  Auszeichnung 
angibt.  Jedes  Jahr  kann  das  Mädchen  eine  neue  persön- 
liche Auszeichnung  erhalten.  Bei  der  siebenten  persön- 
lichen Auszeichnung  erhält  es  die  schöne  Gold-  oder  Sil- 
bermedaille für  die  siebenjährige  Teilnahme  am  Mädchen- 
programm. 

Jedes  Mädchen  ist  ein  besonderes  Mädchen,  beson- 
ders für  sich,  ihre  Eltern,  die  Leiter  in  der  Kirche  und 
für  ihren  himmlischen  Vater.  Jedem  Mädchen  soll  beson- 
dere Aufmerksamkeit  und  besondere  Liebe  geschenkt 
werden,  damit  es  weiß,  daß  es  ein  kostbares  Mädchen 
ist  und  daß  ihm  wirklich  eine  große  Bedeutung  zu- 
kommt. Die  Führungsbeamtinnen  der  GFVJD  beschäftigen 
sich  mit  jedem  Mädchen  als  einem  Einzelwesen  und 
berücksichtigen  seine  besonderen  Bedürfnisse  und  Nei- 
gungen. Die  Klassen  für  die  Bienenkorbmädchen,  GFV- 
Mädchen  und  Lorbeermädchen  dienen  als  Hilfsmittel,  um 
das  Mädchenprogramm  durchzuführen.  Die  Mädchen  be- 
nötigen die  Hilfe  und  den  Rat  ihrer  Leiterinnen  in  der 
GFVJD.  Die  Leiterinnen  haben  daher  eine  heilige  und 
wichtige  Verantwortung,  indem  sie  zu  jedem  Mädchen 
ein  enges  persönliches  Verhältnis  pflegen  und  darin  be- 
müht sind,  seinen  Bedürfnissen  gerecht  zu  werden.  Da- 
bei helfen  sie  ihm,  ein  starkes  Zeugnis  vom  Evangelium 
zu  bekommen  und  ein  glückliches  Leben  zu  führen. 

Jeder  neue  Bischof  oder  Gemeindepräsident  erhält 
das  Buch  „Das  Mädchenprogramm",  worin  das  Programm 
genau  erörtert  wird.  Jeder  kann  selbst  ein  Exemplar  er- 
halten, indem  er  es  bei  der  „PBO-Druck-  und  Versand- 
zentrale" der  Kirche  in  D-6  Frankfurt  am  Main,  Mainzer 
Landstraße  151,  bestellt.  O 
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DEM  ARBEITSFELD 


Die  GFV  im  Pfahl  Berlin  erlebte  ihr 
erstes  Leichtathletik-Sportfest.  Am 
22.  Juni  1968  wurde  um  die  Pfahlmeister- 
schaft über  100  m,  400  m,  1000  m,  Weit- 
sprung, Hochsprung  und  Kugelstoßen  ge- 
kämpft. Die  jungen  Damen  waren  mit  den 
Disziplinen  100  m,  Weitsprung  und  Ku- 
gelstoßen vertreten. 

Es  wurden  keine  Weltrekorde  gebro- 
chen, aber  für  die  Sieger  gab  es  schöne 
Urkunden. 


In  Stuttgart  wurde  die  diesjährige  Ge- 
meindekonferenz mit  einem  festlichen 
Konzert  eingeleitet.  V.  I.  n.  r.  Isolde  Mül- 
ler, Flöte;  Karl-Heinz  Berg,  Violine;  Han- 
nes Lohrer,  Violoncello. 


397 


EINE  EINZIGARTIGE  ARBEIT  .  .  . 
GENEALOGIE 

Unter  diesem  Motto  wurde  in  der  Zeit 
vom  21.  April  1968  bis  28.  April  1968  in 
der  Gemeinde  Freiberg/Sachsen  eine 
Genealogische  Ausstellung  gezeigt.  Als 
Auftakt  dazu  fand  am  21.  April  ein  Son- 
dergottesdienst statt. 

Die  Ausstellung  zeigte  neben  den 
Bildern  aller  Tempel  der  Kirche  vor  allem 
den  Weg  der  Urkunden  von  der  Urkun- 
denquelle (Kirchenbücher,  Chroniken,  Fa- 
milienpapiere etc.)  bis  zum  Tempel,  wo 
die  Verordnungen  vollzogen  werden. 
Familienstammbäume,  Ahnentafeln,  alte 
und  neue  Familiengruppenbogen,  Bücher 
der  Erinnerung  waren  ausgestellt.  Arbeits- 
mittel der  Genealogischen  Gesellschaft 
waren  in  Wort  und  Bild  erläutert. 
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Sippenforschung  im  Raum  Saargebiet 

zu  vergeben. 
Altenwald, Sulzbach,  Fischbach,  Moorbach  usw. 

Angebote  mit  Preis  an: 
H.W.  Knoll,  4911  Greste,  Beethovenweg  335 


Der  A-cappella-Chor  der  Brigham-Young-Universität  veranstaltete  diesen  Sommer 
eine  ausgedehnte  Europatournee,  überall  wo  die  jungen  Leute  unter  der  ausgezeich- 
neten Stabführung  von  Dr.  Ralph  Woodward  ihre  vorwiegend  geistliche  Musik  sangen, 
waren  die  überaus  zahlreichen  Besucher  tief  bewegt. 

Der  Saalbau  in  Essen  war  mit  1600  Zuhörern  gefüllt.  Die  Missionare  der  Zentral- 
deutschen Mission  hatten  diesen  Abend  zu  einem  bedeutenden  Meilenstein  in  der 
Öffentlichkeitsarbeit  der  Kirche  gemacht. 


Auch  in  Basel  war  das  Publikum  durch  den  meisterhaften  Vortrag  der  Lieder  von 
Bach,  Wolf,  Rachmaninoff,  Tomkins  und  Bernstein  begeistert. 
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N  A€HR  l-CH-T-EN 


Dieses  größere  Priestertum  verrichtet  den  Dienst  im  Evangelium  und  hält  den  Schlüssel 
der  Geheimnisse  des  Reiches,  selbst  den  Schlüssel  der  Erkenntnis  Gottes.  Daher  offenbart 
sich  in  seinen  Verordnungen  die  Macht  der  Gottseligkeit.  Und  ohne  diese  Verordnungen 
und  die  Vollmacht  des  Priestertums  wird  die  Macht  der  Gottseligkeit  den  Menschen  im 
Fleische  nicht  kundgetan.  L  u.  B.  84:19-21 


Endowmentsessionen: 

Jeden  Samstag  um  07.30  Uhr  und  13.30  Uhr  deutsch 
ausgenommen: 

jeden  1.  Samstag  im  Monat  um  13.30  Uhr  französisch 
jeden  3.  Samstag  im  Monat  um  07.30  Uhr  englisch 

zusätzlich: 

jeden  Freitag  vor  dem  3.  Samstag,  18.00  Uhr  englisch. 

Bitte  beachten  Sie  die  weiteren  Ausnahmen: 

Samstag,  26.  Okt.  1968  —  holländisch 

Samstag,  2.  Nov.  1968  —  englisch  am  Vormittag. 

Korrespondenz  an: 

Swiss  Tempel  CH-3052  Zollikofen  Schweiz 
Telephon:  031  -570912 

Was  jeder  Tempelbesucher  wissen  muß: 

1.  Vergessen  Sie  nie  Ihren  Tempelempfehlungsschein. 

2.  Bringen  Sie  einen  korrekt  ausgefüllten  Familien- 
gruppenbogen  mit,  wenn  Sie  Ihre  Familie  angesiegelt 
haben  wollen. 

3.  Geben  Sie  uns  frühzeitig  Ihre  Unterkunftswünsche  be- 
kannt und  kommen  Sie  nie  später  als  20.00  Uhr  im 
Informationsbureau  an. 

Zusätzliche  Siegelungssessionen: 

An  den  Tagen,  wo  keine  Endowmentsessionen  stattfinden, 
werden  zusätzliche  Siegelungssessionen  durchgeführt,  um 
das  Werk  zu  beschleunigen. 

Montag  um  08.15  Uhr  und  18.15  Uhr 

Dienstag        um  08.15  Uhr 

Mittwoch        um  08.15  Uhr 

Donnerstag  um  08.15  Uhr  und   18.15  Uhr 

Erforderlich  sind  mindestens  zwei  Paare,  und  es  wird  ge- 
beten, darauf  zu  achten,  daß  die  gleiche  Anzahl  Brüder 
und  Schwestern  kommen. 

Es  können  nach  der  Session  um  08.15  Uhr  noch  weitere 
Siegelungssessionen  angeschlossen  werden. 


Weitere  Endowmentsessionen  im  Jahre  1968: 


19.  Aug.    — 

22.  Aug. 

finnisch 

26.  Aug.    — 

29.  Aug. 

dänisch 

2.  Sept.  — 

5.  Sept. 

deutsch     (Priestertum)* 

6.  Sept.  — 

7.  Sept. 

deutsch 

9.  Sept.  — 

3.  Okt. 

TEMPEL  GESCHLOSSEN 

7.  Okt.    — 

10.  Okt. 

deutsch 

14.  Okt.    — 

1 7.  Okt. 

deutsch 

21.  Okt.    — 

24.  Okt. 

deutsch 

26.  Okt. 

holländisch 

2.  Nov. 

englisch  (vormittags) 

*  Beachten  Sie  besonders  diese  Sessionen  speziell  für 
das  Priestertum! 

Wir  erwarten  aus  jeder  Gemeinde  im  deutschen  Sprach- 
raum einen  Bruder.  Die  Pfahl-  und  die  Distriktspräsi- 
denten werden  gebeten,  diese  Aktion  persönlich  zu  för- 
dern und  die  Werbung  und  Durchführung  zu  überwachen. 


Tempeltrauungen:  (Hier  werden  nur  solche  Ehepaars- 
siegelungen aufgeführt,  die  unmittel- 
bar nach  der  Ziviltrauung  vollzogen 
worden  sind.) 

8.  Juli  1968:   Henning  Jensen  —  Grete  E.  Sorensen, 
Dänische  Mission 

8.  Juli  1968:   Henning  Aaager — Marion  B.  Jorgensen, 
Dänische  Mission 

11.  Juli  1968:   Olli  P.  Roto  — Anna  K.  Tuppurainen, 
Finnische  Mission 

22.  Juli  1968:   Karl-Heinz  Danklefsen  —  Karin  Stölten, 

Norddeutsche  Mission 

23.  Juli  1968:   Eberhard  W.  Frost— Ingrid  E.  Wenzel, 

Süddeutsche  Mission 

27.  Juli  1968:  Karl  Grubmüller— Inge  Ländle, 
Süddeutsche  Mission 


I.D.S.    CHU3CH 


Richard  L.  Evans 

Besinnliche  Betrachtung 


Was  man  übersehen  soll  -  und  wann 


„Die  Kunst  weise  zu  sein",  sagte  William  James,  „ist  die  Kunst  zu  wissen, 
was  man  übersehen  soll."  Ein  Leben  ohne  Freunde,  ohne  Menschen,  die  man 
liebt  und  ohne  Gemeinschaft  wäre  inhaltlos.  Da  aber  die  Menschen  nicht  voll- 
kommen sind,  wird  auch  die  Gemeinschaft  mit  ihnen  nie  vollkommen  sein. 
Mit  wem  wir  auch  Umgang  pflegen  —  über  die  Fehler  des  anderen  müssen 
wir  hinwegsehen.  Wenn  wir  die  Schwächen  des  anderen  zu  stark  in  den  Vor- 
dergrund stellen,  gibt  es  Unglück  und  Enttäuschungen.  Dies  gilt  für  die  Ehe, 
für  das  Zuhause,  die  Familie,  für  das  Verhältnis  zwischen  Freunden  sowie 
zwischen  allen  Menschen.  Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Lebens  besteht 
darin,  anderen  zu  helfen,  damit  sie  Fortschritt  machen,  ohne  daß  man  sie 
verstimmt,  ihr  Vertrauen  erschüttert  und  sich  selbst  die  Möglichkeit  nimmt, 
Einfluß  auf  sie  auszuüben.  Wenn  wir  jemanden  in  Gegenwart  anderer  auf 
einen  Fehler  aufmerksam  machen,  können  wir  ihn  sehr  in  Verlegenheit  brin- 
gen, und  wenn  wir  ihn  auf  sarkastische  Weise  auf  den  Fehler  hinweisen, 
werden  wir  ihn  auf  jeden  Fall  kränken.  Niemand  von  uns  tut  alles,  was  er  tun 
soll,  noch  tut  er  alles  so,  wie  er  es  tun  soll.  Niemand  von  uns  ist  im  Besitz 
aller  Tugenden  und  Fähigkeiten  und  in  der  Lage,  alles  auf  vollkommene  Weise 
durchzuführen.  Es  gibt  niemanden,  der  nie  etwas  vergessen  würde,  nieman- 
den, der  immer  seinen  Plan  einhalten  könnte,  immer  pünktlich  essen  würde 
(oder  pünktlich  dazu  erscheinen  würde),  immer  sein  Haus  so  in  Ordnung 
hätte,  als  wenn  er  Besuch  erwarten  würde,  oder  immer  alles  am  rechten 
Platz  aufbewahren  würde.  Der  Mensch  ist  eben  keine  Maschine,  er  ist  in 
Wirklichkeit  viel  mehr.  Auch  für  eine  Maschine  muß  man  Verständnis  auf- 
bringen, denn  auch  sie  macht  Fehler.  Bei  jedem  von  uns  gibt  es  vieles, 
was  man  besser  übersehen  sollte  und  vieles,  was  man  nicht  übersehen  soll. 
Aber  auch  über  das  letztere  kann  man  taktvoll  und  mit  der  Bereitschaft, 
dem  anderen  zu  helfen,  sprechen.  Man  kann  dazu  die  richtige  Zeit,  den 
rechten  Ort,  die  passende  Stimmung  und  die  richtige  Methode  wählen. 
Man  hat  immer  die  Möglichkeit,  jemandem  gute  Vorschläge  zu  unterbreiten 
und  ihm  seine  Fehler  in  Güte  vorzuhalten,  anstatt  dabei  grob  und  tölpelhaft 
vorzugehen,  wodurch  man  einen  Menschen  nur  verletzen  und  kleinmütig 
machen  kann.  Ein  Zeitpunkt  kann  für  einen  Tadel  angebracht  sein,  er  kann 
es  auch  nicht  sein.  Die  Methode  dabei  kann  passend  oder  unpassend  sein.  „Die 
Kunst  weise  zu  sein  ist  die  Kunst  zu  wissen,  was  map  übersehen  soll"  —  und 
wann.  Q 
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